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Diese Druckschrift wird im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit der Brandenburgischen Landes­
regierung herausgegeben. Sie darf weder von Parteien noch von Wahlwerbern während eines 
Wahlkampfes zum Zwecke der Wahlwerbung verwendet werden. Dies gilt für Bundes-, Land­
tags- und Kommunalwahlen sowie für die Wahl der Mitglieder des Europäischen Parlaments. 
Auch ohne zeitlichen Bezug zu einer bevorstehenden Wahl darf die Druckschrift nicht so ver­
wendet werden, dass es als Parteinahme der Landesregierung zugunsten einzelner Gruppen 
verstanden werden könnte. Den Parteien ist es jedoch gestattet, die Druckschrift zur Unterrich­
tung ihrer einzelnen Mitglieder zu verwenden.
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Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,

„Alt wie ein Baum möchte ich werden“ heißt es in einem bekannten Lied der Rockband Puh­
dys und es stimmt, die Menschen in Brandenburg werden älter. Die Zahl der Seniorinnen und 
Senioren nimmt deutlich zu. Im Jahr 2030 wird fast jede bzw. jeder Dritte zu der Gruppe der 
65-Jährigen und Älteren gehören. Brandenburg altert damit schneller als andere Regionen in 
Deutschland – der demografische Wandel wird im Alltag zunehmend spürbar und erlebbar. 

Aber diese Entwicklung scheint nur auf den ersten Blick eindeutig zu sein. Das Alter wird auch 
vielfältiger. Allein schon aufgrund der oft 20 Jahre und mehr umfassenden nachberuflichen Le­
bensphase ist diese geprägt von unterschiedlichen Interessen und Bedürfnissen. Es gibt also 
nicht den älteren Menschen, sondern ganz individuelle Lebenssituationen. Wir sind gut beraten, 
unser Altersbild vor diesem Hintergrund immer wieder kritisch zu hinterfragen. Dabei sollten wir 
uns von den Kompetenzen und Fähigkeiten Älterer als Potenzial für unsere Gesellschaft leiten 
lassen.

Die vorliegende Veröffentlichung will die Vielfalt des Alters verdeutlichen und zu einer sachlichen 
Debatte über die daraus resultierenden Anforderungen beitragen. Dabei kann Brandenburg zei­
gen, wie das künftige Zusammenleben unter diesen Vorzeichen funktionieren kann. Die Grund­
lagen sind mit den Seniorenpolitischen Leitlinien der Landesregierung gelegt. Lassen Sie uns 
gemeinsam dazu beitragen, den Menschen ein selbstbestimmtes, eigenständiges und vielfälti­
ges Älterwerden in unserem Land zu ermöglichen.

Ursula Nonnemacher
Ministerin für Gesundheit, Soziales, Integration und Verbraucherschutz 
des Landes Brandenburg
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Vorwort

Sehr geehrte Damen und Herren,

als man sich in Brandenburg dazu entschlossen hat, erstmals die Funktion einer bzw. eines 
Landesseniorenbeauftragten einzurichten, ist damit die Erwartung verknüpft worden, die Interes­
sen Älterer gegenüber Politik, Verwaltung und Zivilgesellschaft deutlicher als bisher zu vertreten. 
Eine herausfordernde Aufgabe in diesem Querschnittsfeld verschiedenster Themen, die von A 
wie Aktives Alter bis zu Z wie Zusammenleben in einer älter werdenden Gesellschaft reichen. 

Diese große thematische Bandbreite spiegelt sich auch in diesem Heft wider. Neben den bereits 
in den Seniorenpolitischen Leitlinien zu findenden Themen Wohnen, Mobilität, Gesundheit und 
Pflege, Digitalisierung sowie Ehrenamt wird ausgehend von der demografischen Entwicklung die 
soziale Lage Älterer und deren Lebenszufriedenheit – da wo möglich – spezifisch für Branden­
burg betrachtet. Dabei hat sich das Autorenteam bemüht, in der vorgegebenen Kürze wesentli­
che Aspekte anzusprechen und mögliche Entwicklungen anhand aktueller Daten aufzuzeigen, 
ohne jedoch den Anspruch auf eine allumfassende Darstellung zu erheben. An dieser Stelle sei 
für diese Gratwanderung gedankt.   

Damit liegt eine auf Brandenburg bezogene aktuelle Bestandsaufnahme der Lebenssituation 
Älterer vor. Diese unterstützt die Wahrnehmung der Interessen Älterer. Und mit den Aussagen 
und Handlungsempfehlungen soll eine gemeinsame Diskussion angeschoben werden, die einen 
Beitrag zur Weiterentwicklung der oben genannten Leitlinien leisten kann. Hierzu lade ich gerne 
alle Interessierten ein und freue mich auf den anregenden Meinungsaustausch.

Norman Asmus
Landesseniorenbeauftragter
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Ein Viertel aller Menschen in Brandenburg ist 
über 65 Jahre alt – und dieser Anteil wird in 
den kommenden Jahren deutlich wachsen. 
Prognosen für das Jahr 2030 sagen voraus, 
dass dann bereits knapp jeder und jede Drit­
te im Seniorenalter1 sein wird. Eine kompakte 
Zusammenstellung von Informationen über äl­
tere Menschen fehlt jedoch bisher. Ein solcher 
Überblick zur Situation von Seniorinnen und 
Senioren im Land Brandenburg soll mit dieser 
Ausgabe von sozialspezial vorgestellt werden. 
Damit soll allen, die in Brandenburg mit Seni­
orenarbeit und Seniorinnen und Senioren be­
fasst sind, ein Kompendium für ihre Tätigkeit 
zur Verfügung gestellt werden, welches glei­
chermaßen als Grundlage wie Impuls für Argu­
mentationen und Entscheidungen dienen soll.

Die einzelnen Kapitel befassen sich mit we­
sentlichen Themenbereichen der Seniorenpo­
litik. Wo immer möglich und wo der Platz es 
erlaubte, wurde differenziert: Denn die Daten 
zu verschiedenen Altersgruppen innerhalb der 
Alterskategorie über 65 Jahren, zu Frauen und 
Männern, zu den Älteren in den verschiedenen 
Regionen des Bundeslandes unterscheiden 
sich in vielen Fällen beachtlich. Die „ältere Ge­
neration“ – sie hat viele unterschiedliche Ge­
sichter und Facetten. Manchmal lohnt zudem 
der Blick auf die Daten anderer Bundesländer 
oder des Bundes, um Besonderheiten der Si­
tuation Älterer in Brandenburg zu beleuchten. 

Interessant ist diese vergleichende Perspek­
tive auch deshalb, weil das Leben im Alter für 
Brandenburg ein besonders wichtiges The­
ma ist: Kaum ein anderes Bundesland weist 
einen so hohen Anteil an Kommunen auf, die 
zu den „Alterspionieren“ gehören – Regionen 
mit schnell alternder und oft schrumpfender 

1	 In diesem Heft werden die Begriffe „Seniorinnen“, „Senioren“, 
„ältere Erwachsene“ oder die „Älteren“ i.d.R. für Menschen 
über 65 Jahren verwendet, weil viele Statistiken Menschen 
jenseits dieses Alters als Kategorie für das Seniorenalter 
ausweisen. Menschen über 65 Jahren sind diejenigen, die 
65 Jahre oder älter sind.

Einleitung

Bevölkerung. Und der überproportionale An­
stieg der älteren Bevölkerung wird in den 
kommenden Jahren in großen Teilen auch 
das Berliner Umland einschließen. 

Auf den ersten Blick hält die Datenzusam­
menstellung über „die Älteren“ in Branden­
burg viele gute Nachrichten bereit. Sie wer­
den so alt wie nie zuvor – oft ist dabei von den 
„neuen Alten“ die Rede: Denn sie sind fitter 
und glücklicher als noch vor zwanzig Jahren. 
„Unsere Ergebnisse zeigen, dass 75-Jährige 
mit Blick auf ihre geistigen Leistungen derzeit 
im Mittel fast zwanzig Jahre jünger sind als 
75-Jährige in den frühen 1990er-Jahren“, so 
der Berliner Altersforscher Prof. Denis Ger­
storf (Leopoldina 2020). Unser Bild vom Alter 
sollten wir also überdenken und uns genauer 
anschauen, wie die Lebenslagen heute sind.

Das Heft beleuchtet allerdings ausführlich 
auch Schattenseiten und Herausforderungen 
des Altwerdens in Brandenburg: Altersarmut, 
Einsamkeit, Herausforderungen bei Gesund­
heitsversorgung und Pflege und die Stadt-
Land-Problematik im Flächenland. 

Die Hinweise an dieser Stelle und auch die 
vertieften Ausführungen in den einzelnen Ka­
piteln beleuchten nur unzureichend, welche 
individuellen Schicksale und Nöte sich bei 
vielen Älteren hinter den Daten der Statistiken 
und Erhebungen verbergen. Dabei darf der 
Blick auf Herausforderungen und Probleme al­
lerdings nicht vernachlässigen, dass der über­
wiegende Teil der Seniorinnen und Senioren 
nicht arm, nicht krank und erst in der letzten 
Lebensphase pflegebedürftig ist: Erwartun­
gen und Bedürfnisse des „Mainstreams“ der 
Älteren müssen politisch genauso adressiert 
werden wie die Herausforderungen.

1
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Zum Abschluss des Heftes findet sich eine 
Zusammenfassung der Vorschläge des Auto­
renteams für Strategien und Maßnahmen in 
allen behandelten Politikfeldern. Sie sind als 
Impulse zu verstehen, welche die Diskussion 
über den richtigen Weg in der Seniorenpolitik 
befruchten sollen. Mögliche Adressaten der 
jeweiligen Vorschläge werden dabei benannt. 
Denn die Seniorenpolitik in Brandenburg ent­
wickelt sich und entfaltet ihre Wirkung am 
besten im Dialog mit der organisierten Senio­
renschaft, den Akteurinnen und Akteuren der 
Zivilgesellschaft, den Kommunen sowie allen 
Fachressorts der Landesregierung.

Dieses Heft fasst Ergebnisse zusammen, die in den vergangenen Jahren in ganz unterschiedlichen 
Quellen und diversen wissenschaftlichen Disziplinen gesammelt wurden. Dabei basieren die quanti­
tativen Analysen in diesem Bericht auf verschiedenen bereits erhobenen und veröffentlichten Statis­
tiken (Sekundäranalyse). 

Zusätzlich wurden für die vorliegende Studie dreizehn qualitative Experteninterviews geführt. Die 
Gespräche sind im Oktober und November 2020 aufgrund der durch die Pandemie bedingten Ein­
schränkungen als Telefoninterviews realisiert worden. Befragt wurden Mitglieder kommunaler Senio­
renbeiräte sowie Verantwortliche bei Trägern der freien Wohlfahrtspflege und auch Expertinnen und 
Experten in Mehrgenerationenhäusern. Bei der Auswahl der Gesprächspersonen wurde darauf Wert 
gelegt, dass sowohl Erfahrungen aus städtischen als auch aus ländlichen Regionen jeweils in berlin­
nahen und berlinfernen Räumen berücksichtigt werden konnten.   

Die in diesem Heft dargestellte Meinung des Autorenteams muss sich nicht in jedem Fall mit der 
Meinung des Herausgebers decken.

Methodische Hinweise:
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2.1	 Vielfältige Lebenslagen,  
Unterschiede zwischen Frauen  
und Männern im Alter

Brandenburg wird älter – diese Aussage fin­
det man häufig, aber was genau bedeutet 
sie? Zum Jahresende 2019 lebten im Land 
Brandenburg 627.610 Bürgerinnen und 
Bürger, die ihr 65. Lebensjahr erreicht oder 
überschritten hatten (AfS BE-BB 2020g: 7)2. 
Darunter sind ca. 197.000 Seniorinnen und 
Senioren hochaltrig, also über 80 Lebens­
jahre alt (ebd.). Gemessen an der branden­
burgischen Bevölkerung machen die älteren 
Erwachsenen über 65 Jahren damit aktuell 
rund ein Viertel (24,9 Prozent) aller Einwoh­
nerinnen und Einwohner des Landes aus. 
Zum Vergleich: Dieser Anteil liegt im Bundes­
durchschnitt bei 21,5 Prozent (Statistische 
Ämter des Bundes und der Länder 2020: 20).

Wie leben diese knapp 630.000 Älteren im 
Land? Seniorinnen und Senioren bilden keine 
einheitliche Gruppe, sondern sind durch vielfäl­
tige Lebenslagen gekennzeichnet. Große Un­
terschiede in den Lebenslagen bestehen vor 
allem zwischen Männern und Frauen über 65 
Jahren: So leben in Brandenburg Ende 2019 
deutlich mehr Seniorinnen, nämlich 352.541 
Frauen (56 Prozent) im Alter von mindestens 
65 Jahren (AfS BE-BB 2020g: 7). Die Anzahl 
der Männer über 65 Jahren ist deutlich niedri­
ger und liegt bei nur 275.069 (44 Prozent).

Die Unterschiede zwischen älteren Frauen 
und Männern in Brandenburg werden deut­
lich am Durchschnittsalter: Wie im bundes­
weiten Durchschnitt auch, liegt das durch­
schnittliche Alter der weiblichen Bevölkerung 
in Brandenburg rund drei Lebensjahre über 
dem der männlichen. 2019 waren Frauen 

2	 Erläuterung zur Zitierweise in diesem Heft: Es werden jeweils 
in Klammern die Autorinnen und Autoren der Quelle, das Pu­
blikationsjahr sowie die Seitenzahl des zitierten Befunds an­
gegeben.

in Brandenburg durchschnittlich 48,6 Jahre 
alt, Männer 45,7 Jahre (ebd.: 7, 31). Eben­
falls analog zum bundesweiten Trend ist das 
Durchschnittsalter im Vergleich 2015 zu 2019 
gestiegen und wird weiter steigen. Ferner 
wird sich die allgemeine Lebenserwartung 
mit den geschlechtsspezifischen Unterschie­
den aller Voraussicht nach weiter erhöhen.

Auffällig ist jedoch, dass die brandenburgi­
sche Bevölkerung deutlich älter ist als die 
der gesamten Bundesrepublik Deutschland. 
Die Menschen sind hier durchschnittlich 
47,2 Jahre alt und damit 2,7 Jahre älter als 
im bundesweiten Durchschnitt (ebd.: 31 und 
Genesis-Online-Datenbank). Brandenburg 
kann damit zu Recht als vergleichsweise äl­
teres Bundesland bezeichnet werden. 

Die Lebenslage im Alter ist zudem stark da­
von geprägt, ob man kinderlos geblieben ist 
oder eigene Kinder hat. In den Geburten­
jahrgängen 1949 – 1953 (65- bis 69-Jährige, 
Stand 2018) in ostdeutschen Flächenländern 
sind lediglich 8 Prozent kinderlos geblieben 
(Destatis 2019b: 36). 30 Prozent haben ein 
Kind, jede und jeder Zweite (53 Prozent) 
hat zwei Kinder. 17 Prozent haben drei oder 
mehr Kinder (ebd.: 35). Ähnlich sehen die 
Zahlen der Jahrgänge 1943 – 1948 (70- bis 
75-Jährige, Stand 2018) aus (ebd.: 35). Ge­
rade die Minderheit der kinderlosen Senio­
rinnen (mit 8 Prozent rund jede Zwölfte) ist 
einem höheren Vereinsamungsrisiko ausge­
setzt und muss sich mit höherer Wahrschein­
lichkeit selbstständig um die mögliche Orga­
nisation von Pflege im hohen Alter kümmern. 
In Zukunft werden vermehrt Jahrgänge ins 
Seniorenalter kommen, die kinderlos ge­
blieben sind. Dies erfordert auch vom Land 
Brandenburg die Entwicklung neuer Lösun­
gen, die dies kompensieren. Die Mehrheit 
der Seniorinnen und Senioren aktuell aber 
hat Kinder und Enkelkinder. Allerdings sind 
diese unter anderem aufgrund der hohen 
Abwanderungszahlen Jüngerer in den ersten 

Die demografische und regionale Lage2
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Abb. 1 Durchschnittsalter der brandenburgischen und bundesdeutschen Bevölkerung 
2019 im Vergleich

Quelle: eigene Darstellung nach Amt für Statistik Berlin-Brandenburg, Bevölkerungs-
statistik; Statistisches Bundesamt, GENESIS-ONLINE-Datenbank.
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beiden Nachwendejahrzehnten stärker als 
früher räumlich voneinander entfernt, sodass 
sich auch für Seniorinnen und Senioren mit 
Kindern unter Umständen ein höheres Ver­
einsamungsrisiko ergibt.

In Brandenburg ist ein guter Teil der Senio­
rinnen und Senioren Mitglied einer Kirchen­
gemeinschaft, während jüngere Branden­
burgerinnen und Brandenburger nur selten 
Kirchenmitglied sind: Gut ein Drittel der über 
65-Jährigen (Stand 2011) im Land gehört ei­
ner der beiden großen Kirchengemeinschaf­
ten an. Der Großteil von 30,5 Prozent der 
Älteren entfällt dabei auf die evangelische 
Kirche, ein einstelliger Prozentsatz auf die ka­
tholische Kirche. Bei den 18- bis 29-Jährigen 
ist es nur rund jede und jeder Siebte, im Lan­
desdurchschnitt aller Generationen gut jede 
und jeder Fünfte (17,8 Prozent evangelisch, 
3,4 Prozent römisch-katholisch) und damit 
weniger als halb so viele wie im bundeswei­
ten Durchschnitt (AfS BE-BB 2018b: 1). Das 
ist auch deswegen relevant, weil Studien zei­
gen, dass Gemeinschaft und Glaube positive 
Auswirkungen auf die Gesundheit und das 

Wohlbefinden Älterer haben und Ressour­
cen im Alter darstellen können (Zimmer et al., 
2016) – auch wenn hier die statistisch erho­
bene Mitgliedschaft in einer Kirchengemein­
schaft nicht als direkter Indikator mit einem 
aktivem Religionsleben oder der Stärke des 
Glaubens brandenburgischer Seniorinnen 
und Senioren gleichgesetzt werden kann.

Deutlich wachsender Anteil  
an Seniorinnen und Senioren  
bis 2030 prognostiziert

Die gemeinsame Bevölkerungsvorausschät­
zung für das Jahr 2030 des Amts für Sta­
tistik Berlin-Brandenburg und des Landes­
amts für Bauen und Verkehr prognostiziert 
für Brandenburg einen deutlichen Zuwachs 
der älteren Menschen: So waren im Landes­
durchschnitt 2016 noch etwa 24 Prozent der 
Bevölkerung im Seniorenalter über 65 Jahren 
– im Jahr 2030 wird ihr Anteil voraussichtlich 
bereits bei 31 Prozent liegen (LBV 2018: 19). 
Damit wäre in zehn Jahren knapp jeder dritte 
statt wie heute knapp jeder vierte in Branden­
burg lebende Mensch über 65 Jahre alt. 
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Dieser prognostizierte Zuwachs bedeutet in 
absoluten Zahlen: Von im Jahr 2013 noch 
560.000 Seniorinnen und Senioren über 
640.000 im Jahr 2020 bis hin zu 766.000 im 
Jahr 2030 (LBV 2018: A 6.1) wird es inner­
halb von nur 17 Jahren einen Zuwachs von 
rund 200.000 über 65-Jährigen in Branden­
burg geben. Das entspricht mehr Menschen, 
als in der Landeshauptstadt Brandenburgs 
leben.

Dabei wird auch die Zahl der Hochaltrigen in 
den kommenden Jahren steigen: Waren im 
Jahr 2016 rund 164.500 Seniorinnen und Se­
nioren in Brandenburg 80 Jahre oder älter, so 
wird für das Jahr 2024 ein Höchststand von 
225.200 und für 2030 ein Stand von 207.100 
Menschen in dieser Altersgruppe prognosti­
ziert (AfS BE-BB 2018a: 3.1.2).  

Der prognostizierte Anstieg Älterer stellt 
große Anforderungen an die Kommunen 
und die Landespolitik. Zumal diese Entwick­
lung mit einem gleichzeitigen Rückgang der 
Zahl der unter 15-jährigen Personen (minus 

2,8 Prozent bis 2030) und vor allem der Zahl 
der Personen im erwerbsfähigen Alter um 
210.400 Personen (minus 13,3 Prozent bis 
2030) einhergehen wird (LBV 2018: 12). Die 
Zahl der Sterbefälle zu den Geburten wird 
zukünftig im Mittel bei 2:1 pro Jahr liegen 
(ebd.: 13). Welche Kommunen diese Verän­
derungen in den kommenden zehn Jahren 
am deutlichsten treffen werden, zeigt das 
folgende Kapitel mit einer regionalen Diffe­
renzierung auf. 

2.2	 Alter in städtischen und ländlichen 
Räumen Brandenburgs

Wie man alt wird, hängt auch davon ab, wo 
man alt wird. Deshalb soll an dieser Stelle ein 
Blick auf das Verhältnis von Jung und Alt in 
den verschiedenen Landkreisen und kreis­
freien Städten Brandenburgs und damit auf 
die Herausforderungen für besonders stark 
alternde Kommunen geworfen werden.  

Ein etabliertes demografisches Maß für das 
Verhältnis der Generationen ist der soge­

Abb. 2 Prognostizierte Zunahme an Seniorinnen und Senioren in Brandenburg bis 2030

Quelle: eigene Darstellung, gerundet, auf Basis von AfS BE-BB 2018a: 3.1.2. 
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nannte Altenquotient3: Er beträgt für das 
Land Brandenburg 42,0 (Statistische Ämter 
des Bundes und der Länder 2020: 24). Das 
heißt, dass auf 100 Personen im erwerbsfä­
higen Alter hier 42 Personen im Rentenalter 
kommen. Damit liegt Brandenburg über dem 
bundesweiten Durchschnitt von 35,9. In ganz 
Brandenburg gibt es nur einen Landkreis 
bzw. eine kreisfreie Stadt mit einem Alters­
durchschnitt, der niedriger ausfällt als das 
bundesweite Mittel, nämlich Potsdam mit 
dem Altenquotient 32,3. Alle anderen Land­
kreise und kreisfreien Städte des Landes 
sind durchweg überdurchschnittlich alt. Be­
sonders deutlich wird dies beim Spitzenreiter 
Oberspreewald-Lausitz, wo 51 Seniorinnen 
und Senioren über 65 Jahre auf 100 Perso­
nen im erwerbsfähigen Alter kommen. 

Bis 2030: schneller Anstieg  
der älteren Bevölkerung auch für bislang  
junge Regionen

Oftmals denkt man beim Thema „alternde 
Kommunen“ an ländliche Regionen. Aber 
auch berlinnahe Kommunen weisen bereits 
heute eine große Zahl an Seniorinnen und 
Senioren auf – und werden, das zeigen Pro­
gnosedaten für das Jahr 2030, in den kom­
menden Jahren teilweise rascher altern als 
solche Kommunen, die bereits jetzt einen ho­
hen Anteil Älterer aufweisen. 

3	 Definition: „Der Altenquotient ist die Anzahl der 65-Jährigen 
oder älteren je 100 Personen im Alter von 20 bis 64 Jahren“ 
(Statistische Ämter des Bundes und der Länder 2020: 24). Es 
bildet damit weitgehend den Anteil der Menschen im Rentenal­
ter gegenüber der Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter ab.

Von den über 600.000 Brandenburgerinnen 
und Brandenburgern über 65 Jahren lebt ak­
tuell ein gutes Drittel (213.355 bzw. 34,7 Pro­
zent) im Berliner Umland4. Knapp zwei Drittel 
(401.515 bzw. 65,3 Prozent) der über 65-Jähri­
gen leben im weiteren Metropolenraum (LASV 
2020: 35). Aber: „Im Berliner Umland wird die 
vor allem seit Mitte der 90er Jahre auftretende 
Wohnsuburbanisierung bis zum Jahr 2030 die 
höchsten Bevölkerungszuwächse im Rentenal­
ter bewirken. Der Anstieg um 38 Prozent ist ge­
genüber dem Weiteren Metropolenraum mit 25 
Prozent, bei einem Landesmittel von 30 Pro­
zent deutlich höher. Acht amtsfreie Gemeinden 
im Berliner Umland werden zwei Drittel mehr 
Senioren haben als im Jahr 2016“ (LBV 2018: 
18). Sie stehen damit vor vergleichsweise sehr 
großen Umbrüchen und Anpassungsdruck.

Wie hoch werden die Veränderungen der Be­
völkerung regional ausfallen? Die nachste­
hende Grafik zeigt zweierlei: Zum einen wird 
deutlich, dass Ende 2018 tatsächlich die am 
weitesten von Potsdam und Berlin entfernten 
Landkreise Oberspreewald-Lausitz, Elbe-Els­
ter und Spree-Neiße im Süden sowie Prignitz 
und Uckermark im Nordwesten bzw. Nordos­
ten mit rund 28 Prozent den höchsten Anteil 
an über 65-Jährigen an ihrer Gesamtbevölke­
rung aufweisen. Mit einem weiteren Anstieg 
des Anteils an Seniorinnen und Senioren dort 
ist ebenfalls zu rechnen – so wird ihr Anteil 
beispielsweise im Landkreis Spree-Neiße um 
weitere 10,2 Prozentpunkte wachsen, sodass 
2030 38 Prozent der Bevölkerung dort über 
65 Jahre als sein werden (eigene Berechnung 
auf Basis von LBV 2018: A3, A6). 

4	 Definition: „Für die raumbezogene Analyse und Steuerung 
werden in Brandenburg das ‚Berliner Umland‘ und der ‚Wei­
tere Metropolenraum‘ unterschieden. Das Berliner Umland 
umfasst den stark mit der Metropole Berlin verflochtenen 
Raum im Land Brandenburg. Zum Berliner Umland gehören 
die Landeshauptstadt Potsdam und weitere 50 Städte und 
Gemeinden. Der weitere Metropolenraum schließt an das 
Berliner Umland an. Er weist ausgehend von den drei Ober­
zentren Cottbus/Chóśebuz, Brandenburg an der Havel und 
Frankfurt (Oder) Verdichtungsansätze auf, ist aber in weiten 
Teilen ländlich geprägt.“ (AfS BE-BB 2021) 
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Zum anderen wird deutlich, dass sich auch 
solche Kommunen mit einem teils deutlichen 
Anstieg ihres Senioren-Anteils konfrontiert 
sehen werden, die bislang vergleichswei­
se weniger ältere Einwohnerinnen und Ein­
wohner aufweisen: So wird beispielsweise 
der Anteil älterer Menschen im Landkreis 
Potsdam-Mittelmark von 22,4 Prozent um 
7,7 Prozentpunkte auf 30,1 Prozent im Jahr 
2030 steigen. Ähnliche Werte werden prog­
nostiziert für die Landkreise Havelland, Tel­
tow-Fläming und Oberhavel (ebd.: A3, A6).    

Den prozentual höchsten Zuwachs an Älteren 
in seiner Einwohnerschaft wird der Landkreis 
Ostprignitz-Ruppin haben. Einzig für Potsdam 
wird ein niedriger Anstieg von rund einem Pro­
zentpunkt bis zum Jahr 2030 prognostiziert.

Abb. 3 Aktueller Anteil der Seniorinnen und Senioren an der Bevölkerung und Prognose  
bis 2030

0 5 10 15 20 25 30 35 40

Oberspreewald-Lausitz
Prignitz

Elbe-Elster
Spree-Neiße

Uckermark
Brandenburg an der Havel

Oder-Spree
Frankfurt (Oder)

Cottbus
Ostprignitz-Ruppin
Land Brandenburg
Dahme-Spreewald
Märkisch-Oderland

Barnim
Oberhavel

Teltow-Fläming
Potsdam-Mittelmark

Havelland
Potsdam

Quelle: eigene Berechnung auf Basis von LASV 2020: 35 (für 2018) sowie LBV 2018: 
Anlage 3 und 6 (für Prognose 2030). Legende: dunkelblaue Balken zeigen den Anteil 
der 65-Jährigen und älter zum Jahresende 2018, hellblaue Balken zeigen den 
prognostizierten Zuwachs bis zum Jahr 2030.

Prozent

Die im Rahmen dieser Studie durchgeführ­
ten Experten-Interviews unterstreichen die 
besonderen Herausforderungen in altern­
den ländlichen Räumen. Insbesondere sei­
en hier andere Strategien zur Kompensie­
rung mangelnder sozialer Infrastruktur und 
Anlaufstellen für Seniorinnen und Senioren 
nötig: Nicht jede kleine Kommune könne 
über ein eigenes Mehrgenerationenhaus 
(MGH) oder einen eigenen Pflegestütz­
punkt verfügen – stattdessen könne eine 
hauptamtliche Ansprechperson auch über 
mobile Sprechstunden dieser Einrichtungen 
oder (ressourcenintensivere) aufsuchende 
Beratung tätig werden.

Aus den Interviews:
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3.1	 Altersarmut: Erwerbsbiografien, 
Rentenbezug und „verdeckte 
Armut“

Der Übergang vom Berufsleben in die Rente 
markiert für die meisten Menschen in Bran­
denburg einen tiefen Einschnitt: Den Eintritt 
in eine neue Lebensphase – von den einen 
herbeigesehnt, von vielen aber auch mit Sor­
ge erwartet. Eine große Repräsentativstudie 
zeigt: Für 51 Prozent der heute Erwerbstätigen 
überwiegen bereits im Voraus eher Sorgen 
beim Gedanken an den Ruhestand, nur bei 33 
Prozent überwiegt die Freude (AXA 2018a: 7). 
Bei den Befragten aus Brandenburg ist die An­
nahme, dass sich die Lebensqualität im Ruhe­
stand verschlechtern wird, ausgeprägter als in 
anderen Bundesländern. 56 Prozent der Be­
fragten äußern diese negative Erwartung, das 
ist der zweithöchste Wert von allen Bundes­
ländern (AXA 2018b: 18). Die Sorgen im Hin­
blick auf ihren Ruhestand sind bei den Älteren 
in Brandenburg größer als in jedem anderen 
Bundesland (AXA 2018b: 141) und speziell 
die Angst vor Altersarmut (bei 37 Prozent) liegt 
in Brandenburg über dem Bundesdurchschnitt 
(31 Prozent) (AXA 2018b: 128).

Obwohl die Politik die Regelaltersgrenze nach 
oben verschoben hat, stagnierte das durch­
schnittliche Rentenzugangsalter seit 2013 bei 
Männern und Frauen (Kaboth/Brussig 2019: 
3). Im Jahr 2018 lag es für Männer im Bun­
desdurchschnitt bei 64 Jahren, bei Frauen 
erfolgt die erste Zahlung einer Altersrente im 
Durchschnitt mit 64,1 Jahren (BfB 2020). 

Gleichzeitig planen immer mehr Erwerbs­
tätige, ihre Erwerbstätigkeit über das Alter 
von 65 Jahren hinaus fortzusetzen: Von den 
40- bis 59-Jährigen des Jahres 2014 ziehen 
es 39,5 Prozent in Erwägung, mit 65 Jahren 
oder danach mit der Erwerbstätigkeit aufzu­
hören (1996: 18,2 Prozent). Mit 60 Jahren 
oder früher wollen dagegen nur 15,9 Prozent 
diesen Schritt vollziehen. Lange arbeiten 

wollen insbesondere Hochgebildete, Selbst­
ständige und leitende Angestellte (Engstler/
Gordo 2017: 65).

Große Unterschiede beim Einkommen 
und Rentenbezug

Wenngleich der Eintritt in „das Rentenalter“ 
wesentliches Kennzeichen für den Übergang 
in die neue Lebensphase ist, betrifft diese Än­
derung keineswegs alle älteren Menschen in 
der gleichen Weise. Nur ein Teil der versicher­
ten Männer und Frauen befindet sich vor dem 
Rentenbezug in einem versicherungspflichti­
gen Beschäftigungsverhältnis: Dies trifft in den 
alten Bundesländern nur auf 42,5 Prozent der 
Männer zu, in den neuen Bundesländern auf 
53,6 Prozent. Bei Frauen ist der Unterschied 
noch größer: In den alten Bundesländern sind 
39,1 Prozent der Frauen vor dem Rentenbe­
zug versicherungspflichtig beschäftigt, in den 
„neuen“ Ländern 53,7 Prozent. 

Eine weitere Differenzierung ist wichtig. Denn 
das Einkommen der älteren Generation speist 
sich keineswegs nur aus der Altersrente. Die 
Liste anderer Einkommensquellen im Alter ist 
lang.5 In Brandenburg spielen neben der Ren­
te und den eigenen Ersparnissen zwei Fak­
toren eine wesentliche Rolle für die Finanzie­
rung des Ruhestandes: Die Einnahmen eines 
ebenfalls im Ruhestand befindlichen Partners 
oder einer Partnerin (für 22 Prozent der Be­
fragten) und die fortgesetzte Berufstätigkeit 
(17 Prozent). Das sagt eine repräsentativ aus­
gewählte Stichprobe von Brandenburger Men­
schen im Ruhestand aus (AXA 2018b: 109). 

5	 Dazu gehören die Renten eines Partners oder einer Part­
nerin, Renten aus berufsständischen Versorgungswerken, 
betriebliche und private Altersversorgungen, Zahlungen aus 
der Beamtenversorgung, Renten aus Unfallversicherung, 
Transfers wie Wohngeld- oder Pflegegeldzahlungen, Zahlun­
gen von Familienangehörigen, die Grundsicherung im Alter, 
Einkünfte aus Vermögensauflösung oder Verschuldung, Ver­
mögenseinkünfte wie Zinsen, Dividenden, Mieten oder Pach­
ten und weiterhin Einkommen aus Erwerbstätigkeit – sei es 
aus abhängiger Beschäftigung oder selbstständiger Tätigkeit 
(Bundeszentrale für politische Bildung 2019). 

Die soziale Lage 3
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Bei Ehepaaren in den Flächenstaaten Ost­
deutschlands sind etwa 76 Prozent des 
Einkommens durch die gesetzliche Rente 
definiert. Alleinlebende Männer sind zu 83 
Prozent und alleinlebende Frauen sogar 
zu 92 Prozent von Leistungen der gesetzli­
chen Rentenversicherung abhängig (BMAS 
2020b: 103). Alle Einkommensarten zusam­
men betrachtet, hat sich das monatliche Net­
toeinkommen in den neuen Ländern günstig 
entwickelt – es stieg von 2015 bis 2019 um 
14 Prozent. Ältere Ehepaare verfügen über 
ein Nettoeinkommen von durchschnittlich 
2.577 Euro, alleinstehende Männer über 
1.563 Euro und alleinstehende Frauen über 
1.567 Euro je Monat (BMAS 2020b: 95). Das 
im Vergleich zu Männern höhere Nettoein­
kommen alleinstehender „Ost-Frauen“ stellt 
eine weitere Besonderheit dar. Dies trägt 
sicher neben der guten wirtschaftlichen Ent­
wicklung Brandenburgs in den letzten Jah­
ren dazu bei, dass „Brandenburg ... mittler­
weile eine Armutsquote [zeigt], die deutlich 
unter dem Bundesdurchschnitt liegt und ... 
zu den fünf Ländern mit der geringsten Ar­
mutsdichte in Deutschland“ gehört (DPWV 
2020: 13).

Doch die Durchschnittswerte zeigen nicht 
alles. Viele Rentnerinnen und Rentner müs­
sen mit weit unterdurchschnittlichen Renten­
zahlungen auskommen (siehe unten). Ein 
möglicher Ausweg kann die ergänzende Er­
werbstätigkeit im Rentenalter sein. In Bran­
denburg sind 2019 in der Altersgruppe der 
65- bis unter 70-jährigen, also zu Beginn des 
Ruhestandes, noch 13,0 Prozent der Bevöl­
kerung erwerbstätig (deutlich mehr Männer 
als Frauen). Das sind weniger als im Bun­
desdurchschnitt, wo 17,9 Prozent Erwerbs­
tätige gezählt werden (AfS BE-BB 2020h). 
Eine Aufschlüsselung der Erwerbstätigkeit 
(für ganz Deutschland) in dieser Alterskate­
gorie zeigt, dass knapp zwei Drittel abhängig 
und die Übrigen selbständig tätig sind (UDE 
2020). Eine deutliche Zunahme der Erwerbs­

tätigkeit im Rentenalter gilt bei Expertinnen 
und Experten bundesweit als wahrscheinlich 
(Geyer et al. 2018: 40 ff).

Gerade in den frühen Phasen des Renten­
bezugs äußern nach einer Analyse des IAB 
allerdings viele Menschen den Wunsch nach 
einer (Erwerbs-)Beschäftigung – wobei etwa 
60 Prozent der in dieser Analyse erfassten 
Rentnerinnen und Rentner bewusst ohne 
Erwerbstätigkeit bleiben wollen (IAB 2018: 
3). Dabei ist die Motivation älterer Menschen 
für eine Erwerbstätigkeit im Rentenalter nur 
zum kleineren Teil materiell bedingt. Wenn 
verschiedene Motivationen abgefragt wer­
den, dominieren bei Frauen und bei Män­
nern Kontaktwünsche, das Bedürfnis nach 
einer Aufgabe und der Spaß an der Arbeit. 
Aber insbesondere in den niedrigen Einkom­
mensgruppen bestätigt gleichzeitig ein über­
wiegender Teil die Aussage "Ich brauche das 
Geld". (IAB 2018: 8 ff).

Es bleibt die Frage nach Strukturen, in denen 
selbstbestimmte Erwerbstätigkeit auch für 
die Älteren möglich ist: Gibt es – in erreichba­
rer Nähe zum Wohnort – genügend Arbeits­
möglichkeiten, die auf die Interessen und 
Bedürfnisse der Älteren zugeschnitten sind 
und nicht zwangsläufig eine Fortführung des 
bisherigen Berufs bedeuten müssen? Dabei 
geht es nicht nur um Arbeitsmöglichkeiten 
für Angestellte oder Selbstständige, die eine 
möglichst flexible Gestaltung der Arbeitszeit 
erlauben, sondern die auch auf die veränder­
ten Kompetenzen, Fähig- und Fertigkeiten 
der Älteren zugeschnitten sind.

Positive Entwicklung der bisherigen 
gesetzlichen Altersrenten

Im Jahr 2018 beziehen 634.653 Menschen 
in Brandenburg eine Altersrente. Der Durch­
schnittsbetrag liegt bei 1.145 Euro, wobei 
Männer im Durchschnitt 1.260 Euro erhal­
ten, Frauen 1.014 Euro. Zum Vergleich: Der 
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durchschnittliche Zahlbetrag im Bundesge­
biet liegt 6 Prozent höher – bei 1.219 Euro 
(Männer: 1.362 Euro, Frauen 991 Euro). Bei 
den neu gezahlten Renten („Rentenzugang“) 
werden außer im ehemaligen Ost-Berlin in 
keinem Bundesland höhere Durchschnitts­
renten gezahlt: 857 Euro im Monat (DRV 
2019a 2019: 47). Weiterhin wirkt sich auch 
in Brandenburg positiv aus, dass die soge­
nannte „Rentenkaufkraft“ in Ostdeutschland 
u. a. wegen des geringeren Preisniveaus 
noch höher ist als im Westen – ein Vorteil, 
der aber in Zukunft schwinden wird (Prognos 
2016: 111).

Damit haben sich die Altersrenten in Bran­
denburg seit 1993 (Betrag bei Rentenzugang 
nur 508 Euro) um etwa 70 Prozent erhöht 
(DRV 2019a: 47). Aber: Trotz dieser positi­
ven Entwicklung liegen die Zahlbeträge der 
Altersrenten bei etwa der Hälfte aller neuen 
Rentnerinnen und Rentner unter 1.000 Euro. 
Die folgende Grafik zeigt, dass besonders 
Frauen davon betroffen sind: 2018 liegen 
die Zugangsrenten in Brandenburg bei 31,2 
Prozent der neuen Rentnerinnen unter 750 
Euro und bei weiteren 28,0 Prozent im Be­
reich zwischen 750 und 1050 Euro (DGB 
2020: 17). 

Auch die höheren Renten vermindern sich in 
der Regel um Steuern und weitere Abzüge. 
Kein Wunder also, dass für 64 Prozent der 
Brandenburgerinnen und Brandenburger im 
Ruhestand Altersarmut im Bekanntenkreis 
oder in der Nachbarschaft ein Thema ist. Im 
Bundesdurchschnitt liegt der vergleichba­
re Wert nur bei 59 Prozent, ist also deutlich 
niedriger (AXA 2018b: 195). 

Eine Prognose für die Höhen der künftigen 
Altersrenten in Brandenburg gestaltet sich 
schwierig. Angesichts globaler Krisen wie der 
Corona-Pandemie kann nicht von den seit 
der Finanzkrise üblichen Rentenanpassun­
gen ausgegangen werden. Die Entwicklung 
von Löhnen und Gehältern, das tatsächliche 
Renteneintrittsalter, das Rentenniveau (in 
Prozent des vorausgegangenen Erwerbsein­
kommens) und die regionale Rentenkaufkraft 
machen das Bild extrem komplex. Wie in 
Ostdeutschland insgesamt spielen in Bran­
denburg zudem die vielfach „gebrochenen“ 
Erwerbsbiografien der 90er und 2000er Jah­
re und Strukturveränderungen einiger Groß­
regionen (z. B. im Kontext des Braunkohleta­
gebaus) hinein. Ein instruktives Bild vermittelt 
insofern eher eine fallbezogene Simulation, 
wie sie der DGB-Rentenreport vornimmt. 

Abb. 4 Höhe des Gesamtrentenbetrags bei Neurentnerinnen und Neurentnern  
in Brandenburg – Zugangswerte der Altersrenten 2018

Quelle: eigene Darstellung nach DGB 2020: 17. Männer Frauen
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Ein vereinfachendes Beispiel für die Renten­
entwicklung: Im Jahr 2045 würde demnach 
z. B. ein in Ostdeutschland tätiger Werk­
zeugmacher (Metallindustrie), der im Monat 
tariflich brutto 3.887 Euro verdient, bei ei­
nem Rentenniveau von 48 Prozent nur noch 
1.657 Euro und bei einem ebenfalls nicht un­
wahrscheinlichen Niveau von 42 Prozent le­
diglich 1.450 Euro erhalten (DGB 2020: 13).

Altersarmut: eine wachsende  
Herausforderung

Ein wichtiger Indikator für die tatsächliche 
Armut im Alter ist die Grundsicherungsquo­
te6. Sie liegt bei den Altersgruppen über 65 
in Brandenburg mit 1,3 Prozent – das ist we­
niger als die Hälfte des Bundesdurchschnitts 
(3,1 Prozent; LASV 2020: 111), wie die fol­
gende Grafik zeigt. 

Dabei unterscheidet sich die Grundsiche­
rungsquote im Alter und bei Erwerbsminde­
rung innerhalb von Brandenburg stark – vom 
besten Wert in Dahme-Spreewald mit 0,8 
Prozent der Einwohnerinnen und Einwohner 

6	 Die Grundsicherungsquote stellt die Zahl derjenigen Perso­
nen im Verhältnis zur gleichaltrigen Bevölkerung in Deutsch­
land dar, die Grundsicherung im Alter nach dem 4. Kapitel 
des SGB XII beziehen.

bis zur Stadt Frankfurt (Oder) mit 2 Prozent 
der Einwohnerinnen und Einwohner (LASV 
2020: Tab. 4.4aDL). 

Aufgrund des gestiegenen Anteils älterer 
Menschen ist auch ein Anstieg der absoluten 
Zahl der Empfängerinnen und Empfänger von 
Grundsicherung zu verzeichnen: Sie stieg von 
6.065 Menschen im Jahr 2005 auf 8.014 im 
Jahr 2018 – also um etwa ein Drittel (Landtag 
2020: 2). Generell liegt die Grundsicherungs­
quote der über 65-Jährigen besonders hoch 
bei Menschen ohne abgeschlossene Ausbil­
dung, mit einer geringen Anzahl von Jahren 
in der Erwerbstätigkeit und mit langjähriger 
Arbeitslosigkeit (BMAS 2020b: 137). Die Ri­
sikofaktoren für den Armutsindikator Grundsi­
cherung sind damit klar benannt.

Bei einem anderen Maß für Armut, der so 
genannten Armutsgefährdungsquote7, zeigt 
sich zunächst ein positives Bild. Denn über 
alle Altersgruppen hinweg liegt diese Quote 
in Brandenburg mit 15,2 Prozent unter ande­

7	 Die Armutsgefährdungsquote beschreibt die relative Ein­
kommensarmut. Sie entspricht dem Anteil der Personen, die 
weniger als 60 Prozent des Mittelwertes (Median) des Ver­
gleichseinkommens der Bevölkerung in Privathaushalten zur 
Verfügung haben. Je nach verwendetem Prozentsatz und je 
nach gewähltem Vergleichseinkommen ergeben sich unter­
schiedliche Werte (LASV 2020: 97f).

Abb. 5 Anteil der Empfängerinnen und Empfänger von Grundsicherungsleistungen  
je 100 Einwohner/innen über 65 Jahren in Brandenburg

Quelle: eigene Darstellung nach LASV 2020: 111. 2015 2018

1,4

3,1

1,3

3,1

0

1

2

3

4

Brandenburg Deutschland

Pr
oz

en
t



19

rem nach den reichen Bundesländern Bayern 
und Baden-Württemberg an fünfter Stelle in 
Deutschland (gemessen am Bundesmedian, 
Daten von 2019. Destatis 2020c: Tab 2.4). 
Aber: Die Entwicklung über die vergangenen 
fünfzehn Jahre hinweg verläuft negativ: Das 
Risiko für Armut steigt in diesem Zeitraum bei 
den Älteren, insbesondere bei den Branden­
burger Männern über 65 Jahre von 6,6 Pro­
zent in 2005 auf 11,7 Prozent in 2019 deutlich 
an (Destatis 2020c: Tab 2.4).  

tet, wenn die Berechtigten Immobilien be­
sitzen oder wenn ihre Ansprüche nur gering 
sind. Dann greifen mögliche Verzichtsgrün­
de besonders häufig, speziell die Belastung 
durch ein als bürokratisch empfundenes An­
tragsverfahren und die Befürchtung sozialer 
Stigmatisierung (Buslei 2019: 909). Wenn 
jeder bestehende Anspruch auf Grundsi­
cherung tatsächlich komplett wahrgenom­
men würde, würde sich das Einkommen 
der Haushalte, die bisher auf ihre Ansprü­
che verzichtet haben, um durchschnittlich 
28 Prozent erhöhen – oder im Durchschnitt 
um einen Betrag von ca. 2.650 Euro im Jahr 
(Haan et al. 2019: 20).

Die Konsequenzen der Altersarmut sind für 
viele betroffene Ältere dramatisch: Sie rei­
chen vom Verzicht auf notwendige medizini­
sche Maßnahmen bis zu Einschränkungen 
ihrer Mobilität (Richter-Kornweitz 2014: 11). 

Folgt man einem Ergebnis der im Kontext 
dieser Studie durchgeführten Experten­
interviews, verdient im Hinblick auf das 
Armutsrisiko eine spezielle Kategorie von 
Älteren besondere Aufmerksamkeit, die in 
der üblichen Sozialstatistik nicht abgebil­
det wird: Ältere Frauen, die vor der Wende 
geschieden wurden. Ihr Einkommen reicht, 
so eine stark vertretene Beobachtung der 
interviewten Expertenpersonen, kaum aus, 
um einen angemessenen Lebensunterhalt 
zu sichern und gesellschaftliche Teilhabe 
zu ermöglichen.

Aus den Interviews:

Verdeckte Armut 

Darüber hinaus gibt es in ganz Deutschland 
einen erheblichen Anteil an verdeckter Al­
tersarmut, was auch das für Brandenburg 
vergleichsweise positive Bild eintrübt. So 
nehmen etwa 60 Prozent der Berechtigten 
die Grundsicherung im Alter nicht in An­
spruch, obwohl sie ihnen zusteht.8 Auf die 
Grundsicherung wird häufiger dann verzich­

8	 Ein Mikrosimulationsmodell auf Basis der Daten des Sozio­
ökonomischen Panels führt für die Jahre 2010 – 2015 zu 
einer durchschnittlichen Nicht-Inanspruchnahmequote von 
ca. 62 Prozent (Haan 2019: 19). Andere Quellen berichten 
von einer Nicht-Inanspruchnahmequote in Höhe von etwa 40 
Prozent, vgl. Rock 2017: 49. 

Welche vielfältigen individuellen Schicksale 
sich hinter den Zahlen der Armutsstatistik 
verbergen, zeigt u. a. die instruktive Zu­
sammenstellung der Seniorenhilfe (2020). 
Ebenfalls immer noch aktuell sind die Fall­
studien der LIGA der Freien Wohlfahrts­
pflege Brandenburg im Lebenslagenbericht 
(MASGF 2008: 269ff).

Gesichter der Armut

Wie überall in Ostdeutschland ist auch für 
Brandenburg von einer Zunahme der Alters­
armut auszugehen. Eine komplexe Simula­
tionsberechnung der Bertelsmann Stiftung 
sieht die Neurentnerinnen und Neurentner 
in Ostdeutschland als besonders betroffe­
ne Risikogruppe dafür: „Bis 2031–2036 wird 
sich ... das Armutsrisiko für Neurentnerinnen 
und Neurentner in Ostdeutschland im Ver­
gleich zu Neurentnerinnen und Neurentnern 
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in Westdeutschland fast verdoppeln“9. Ein 
zentraler Grund für diese Entwicklung sind 
die aufgrund der hohen Arbeitslosigkeit der 
1990er und frühen 2000er Jahre zunehmend 
schlechten Erwerbsbiographien zukünftiger 
Rentnerkohorten in Ostdeutschland" (Haan 
et al. 2017: 8). Auch längerfristige Prognosen 
bis zum Jahr 2045 gehen von einem massi­
ven Anstieg der Altersarmut aus und verwei­
sen auf Handlungsbedarf des Gesetzgebers 
(Buslei/Fischer/Geyer 2019: 376). Wichtig ist 
eine politische Korrektur auch deshalb, weil 
in Armut geratene ältere Menschen es im Un­
terschied zu jüngeren Personengruppen nur 
selten schaffen, sich aus eigener Kraft aus ih­
rer Notlage zu befreien (Zaidi/Frick/Buechel 
2005: 1). 

Was die Seniorinnen und Senioren in Bran­
denburg angeht, scheinen sie sich ihre Mei­
nung zu einer möglichen politischen Lösung 
dieser Herausforderung bereits gebildet zu 
haben: „In Brandenburg ist die Forderung 
der Ruheständler nach einer ‚Mindestrente 
für alle‘ am stärksten: 66 Prozent aus dieser 
Gruppe favorisieren dies, im Bundesschnitt 
sind es nur 49 Prozent“ (AXA 2018b: 19). 
Von der zum 1.1.2021 in Kraft getretenen 
„Grundrente“ (Rentenzuschlag bei mindes­
tens 33 Jahren Pflichtbeitragszeiten) werden 
zehntausende Rentnerinnen und Rentner in 
Brandenburg profitieren, überdurchschnitt­
lich häufig Frauen (BMAS 2020c). 

3.2	 Familien- und Wohnsituation 

Die Familien- und Wohnsituation ist ein prä­
gendes Alltagsmerkmal, auch für Ältere in 
Brandenburg. In welchen familiären Zusam­
menhängen leben und wohnen die Seniorin­
nen und Senioren im Land? 

9	 Aus Sicht der Autorinnen und Autoren wird die Armuts­
risikoquote dann bei Neurentnerinnen und Neurentnern bei 
36 Prozent und die Grundsicherungsquote bei ca. 11 Prozent 
liegen. 

Die deutliche Mehrheit, genau zwei Drittel 
der über 65-Jährigen in Brandenburg,10 lebt 
zu zweit (AfS BE-BB 2019b: 7): In einem 
solchen Zweipersonenhaushalt wohnen 
385.400 von 578.000 Seniorinnen und Senio­
ren (67 Prozent). Einige Seniorinnen und Se­
nioren in Brandenburg leben auch in größe­
ren Haushalten: 30.000 in einem Drei-, 9.200 
in einem Vier- oder Mehrpersonenhaushalt. 
Rund 23.300 Personen ab 65 Lebensjahren 
leben in vollstationären Pflegeeinrichtungen 
(AfS BE-BB 2020c: 32). 

Demgegenüber stehen 180.400 Seniorinnen 
und Senioren (31 Prozent), die alleinlebend 
sind (AfS BE-BB 2019b: 7). Dabei wächst mit 
steigendem Alter auch der Anteil der Allein­
lebenden: Während 24 Prozent der 65- bis 
75-Jährigen alleine leben, beträgt der Anteil 
unter den 75- bis 85-Jährigen 33 Prozent 
und bei den über 85-Jährigen gut 55 Prozent 
(eigene Berechnung auf Basis von ebd.: 6). 
Damit besteht für eine Mehrheit der Hochalt­
rigen die Wahrscheinlichkeit, in den letzten 
Lebensjahren alleine zu leben.

Einpersonenhaushalte im Alter gehen zu ei­
nem großen Teil auf Witwen und Witwer zu­
rück. So sind 150.600 Seniorinnen und Seni­
oren in Brandenburg (26 Prozent) verwitwet, 
52.900 (9 Prozent) sind geschieden, 18.900 
(3 Prozent) sind ledig. Die deutliche Mehrheit 
von 355.600 (61,5 Prozent) aber ist verheira­
tet (ebd.: 10).

Der unterschiedlichen Lebenserwartung 
entsprechend leben deutlich mehr Witwen 
(116.200, entsprechen 77 Prozent) als Wit­
wer (34.400, entsprechen 23 Prozent) im 
Alter über 65 in Brandenburg (ebd.: 10). Die 
Wahrscheinlichkeit, im Alter allein leben zu 
müssen und dadurch möglicherweise vom Ri­

10	 Wie in vielen amtlichen Statistiken, so wird auch hier nur die 
Lage der Wohnbevölkerung außerhalb stationärer Einrich­
tungen betrachtet.
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siko der Vereinsamung betroffen zu sein, ist 
damit für Seniorinnen deutlich höher. Gleich­
zeitig zeigen Frauen aber auch eine höhere 
Wahrscheinlichkeit, Gefühle von Einsamkeit 
selbst wahrzunehmen und deshalb aktiv da­
mit umzugehen (von Soest et al. 2018).

Gute Wohnsituation Älterer  
in Brandenburg

Den über 65-Jährigen in Brandenburg ste­
hen durchschnittlich gut 80 m² Wohnfläche 
pro Wohneinheit zur Verfügung (AfS BE-BB 
2019c: 21). Eigentum und Miete sind dabei 
fast gleichermaßen verteilt: Es gibt 362.400 
Haushalte in Brandenburg, in denen die 
Haupteinkommen beziehende Person 65 
Jahre und älter ist. Davon sind 161.500 
Haushalte Eigentum (44,6 Prozent der Seni­
oren-Haushalte). Ihnen stehen 181.400 (50 
Prozent) Miet-Seniorenhaushalte gegenüber 
(ebd.: 19). Damit liegt die Eigentümer-Quote 
unter den Haupteinkommen-beziehenden 
Seniorinnen und Senioren Brandenburgs 
unterhalb der bundesweiten Quote von 53,8 
Prozent (46,2 Prozent leben entsprechend 
in Mietwohnungen in Deutschland) (Destatis 
2019a: Tab 15). 

Der Großteil der Seniorinnen und Senioren 
in Brandenburg wird dabei nicht durch hohe 
Mietkosten belastet. Im Durchschnitt müssen 
die über 65-jährigen Brandenburger Miete­
rinnen und Mieter 21 Prozent ihres Haus­
haltsnettoeinkommens für Miete aufwenden. 
Damit liegen sie unterhalb der bundesweiten 
Mietbelastungsquote von 25 Prozent des 
Nettohaushaltseinkommens (AfS BE-BB 
2020b: 79). Selbstverständlich variieren die 
Mietbelastungen für alle Mieterinnen und 
Mieter auch innerhalb Brandenburgs und lie­
gen am niedrigsten in Cottbus (22,5 Prozent), 
der Prignitz (23 Prozent) und der Uckermark 
(23 Prozent), in Potsdam (27,8 Prozent) am 
höchsten (AfS BE-BB 2019d: 39). 

Für das Jahr 2018 verzeichnet die Sozialsta­
tistik nur einen geringen Teil von 6,1 Prozent 
der über 65-Jährigen im Land, die durch ihre 
Mietkosten überbelastet sind (AfS BE-BB 
2020b: 80). Dies ist ein minimaler Rückgang 
gegenüber dem Beginn der 2000er Jahre; 
2002 waren 6,5 Prozent der Seniorinnen und 
Senioren durch Mietkosten überlastet. 

Barrierefreie Wohnungen in Brandenburg 
äußerst selten

Ebenfalls ein Kostenfaktor ist die Barriere­
freiheit, zumindest die Barrierereduktion11 in 
Wohnungen und Häusern. „Eine mobilitäts­
eingeschränkte Person ist darauf angewie­
sen, dass sowohl das Gebäude als auch die 
Wohnung barrierereduziert sind. Wenn zu­
sätzlich zu den Wohnungsmerkmalen auch 
die Gebäude betrachtet werden, sind ledig­
lich 0,9 Prozent aller Wohnungen in Berlin 
und 1,2 Prozent in Brandenburg barrierere­
duziert" (AfS BE-BB 2019d: 43). Dabei falle 
auf, so die Autorin, dass ältere Menschen 
zu einem größeren Anteil als die Jüngeren 
in nicht barrierereduzierten Gebäuden und 
Wohnungen lebten – was oftmals an dem 
Baualter der Gebäude läge. Seniorinnen und 
Senioren lebten vermutlich häufiger in vor 
dem Jahr 2000 gebauten Wohnungen, die 
weniger barrierereduzierte Eigenschaften 
aufwiesen (ebd.: 44). Für die Wohnsituation 

11	 Der Begriff der Barrierereduktion beinhaltet gegenüber dem 
Begriff der Barrierefreiheit nur diejenigen Merkmale, die für 
motorische Beeinträchtigungen, nicht aber für Hör- und Seh­
geschädigte oder psychisch Beeinträchtigte relevant sind. 
Auf dieser Basis im Mikrozensus 2018 erhobene, barrieredu­
zierte Merkmale sind: „Im Wohngebäude: Durchgangsbreite 
Haustüren mindestens 90 cm, Stufen- und schwellenloser 
Zugang für Rollstühle bzw. Kinderwagen, sofern Stufen 
vorhanden: Lifte, Rampen, Fahrstühle oder ähnliche Hilfen, 
Durchgangsbreite Hausflur mindestens 120 cm. Innerhalb 
der Wohnung: Allgemein: Keine Schwellen oder Unebenhei­
ten über 2 cm (auch Balkon- und Terrassenzugänge), Stu­
fenlose Erreichbarkeit aller Räume bei Wohnungen, die mehr 
als eine Etage umfassen (durch Treppenlift o. Ä.), Durch­
gangsbreite Türen mindestens 90 cm, Durchgangsbreite Flur 
mindestens 120 cm. Küche: Bewegungsraum mindestens 
150 cm. Bad: Bewegungsraum mindestens 150 cm x 150 
cm, Ebenerdiger Einstieg in die Dusche, Allgemeine Zugäng­
lichkeit für Rollstuhlfahrer“ (AfS BB 2019d: 42).



22

der Brandenburger Seniorinnen und Senio­
ren lässt sich auf Basis der Daten festhalten, 
dass 7,3 Prozent in vollständig barrierere­
duzierten Gebäuden, aber nur 3 Prozent in 
barrierereduzierten Wohnungen und nur 1,3 
Prozent der älteren Personen in gleichzeitig 
barrierereduzierten Gebäuden und Wohnun­
gen lebten (ebd.: 44). Bei der Umrüstung und 
dem Neubau altersgerechter Wohnungen 
gilt es zu beachten: Für Brandenburgerinnen 
und Brandenburger, die in barrierereduzier­
ten Wohnungen leben, steigt die Mietbelas­
tungsquote um 3 Prozentpunkte auf 28 Pro­
zent des Haushaltsnettoeinkommens (ebd.: 
45). 

Die interviewten Expertenpersonen wei­
sen darauf hin, dass es eines grundsätz­
lichen Umdenkens in der Gestaltung von 
Wohnraum bedarf: Häuser und Wohnungen 
wurden und werden selten unter sozialen 
Gesichtspunkten altersgerecht gebaut, das 
heißt, oft isoliert statt in einer Gemeinschaft 
von Gebäuden, die sich idealerweise um 
Seniorentreffpunkte, Mehrgenerationen­
häuser, aber auch altersgemischte Infra­
struktur wie Spielplätze und KiTas herum 
reihen und so Einsamkeit im Alter durch 
Gemeinschaft (gerade auch außerhalb 
stationärer Einrichtungen) entgegenwirken 
sollten. Bauliche Visionen seien hier gefor­
dert, teilweise auch im Rückbau der durch 
den demografischen Wandel freiwerdenden 
Leerstände.

Aus den Interviews:
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4.1	 Gesundheitszustand und  
Gesundheitsversorgung 

Die Menschen in Brandenburg leben immer 
länger, ihre Lebenserwartung stieg im vergan­
genen Jahrzehnt um etwa ein ganzes Jahr – 
eine Entwicklung, die sich in ganz Deutsch­
land beobachten ließ (LASV 2020: 170). 

Im folgenden Kapitel werden schlaglichtartig 
einige Daten zur Gesundheit alter Menschen 
im Land Brandenburg präsentiert.

In Brandenburg gehört die Sorge vor Krank­
heit und Pflegebedürftigkeit bei 64 Prozent 
der Menschen im Ruhestand zu den größten 
Sorgen in dieser Lebensphase, das entspricht 
etwa dem Vergleichswert für ganz Deutschland 
(AXA 2018b: 129). In der Altersgruppe zwi­
schen 60 und 69 Jahren schätzten sich 2017 
aber tatsächlich knapp 14 Prozent der Männer 
und Frauen als krank ein. Männer mit 70 oder 
mehr Jahren sagen das mit 19 Prozent bereits 
deutlich häufiger, Frauen über 70 Jahren mit 
etwa 17 Prozent nicht ganz so oft. In beiden 
Altersgruppen fühlten sich die Menschen vier 
Jahre zuvor, also im Jahr 2013, noch deutlich 
häufiger krank. Diese subjektiv wahrgenom­
mene Verbesserung der Gesundheit innerhalb 
einer halben Dekade trifft keineswegs auf alle 
Altersgruppen zu, sondern spezifisch auf Men­
schen über 60 (LASV 2020: 174).   

An was aber leiden ältere Menschen in Bran­
denburg gesundheitlich tatsächlich? Eine 
Analyse aus dem Jahr 2005 kommt zu dem 

Schluss: Chronische, aber nicht lebensbe­
drohliche Krankheiten nehmen zwar im Al­
ter zu, aber schwere und lebensbedrohliche 
Krankheiten konzentrieren sich auf die Phase 
vor dem Tod (MASGF 2005: 51). Beides stellt 
an Prävention und gesundheitliche Versor­
gung in Brandenburg hohe Anforderungen. 

Problem Zivilisationskrankheiten

Zu den häufigsten Krankheiten im Alter gehö­
ren kardiometabolische Erkrankungen (etwa 
Bluthochdruck, erhöhte Blutfette). Auch wei­
tere sogenannte Zivilisationskrankheiten 
spielen eine große Rolle – etwa Adipositas 
oder Diabetes mellitus. Diese Krankheiten 
stehen in Verbindung mit einem ungesun­
den Lebensstil und mit ungünstigen sozia­
len Verhältnissen. Menschen in ungünstigen 
sozialen Verhältnissen verfügen über weni­
ger materielle und soziale Ressourcen und 
sind durch Präventionsmaßnahmen weniger 
erreichbar. Beim Gesundheitsstatus unter­
scheiden sich die einzelnen Altersgruppen 
über 65 Jahren beträchtlich – genauso wie 
die Unterschiede zwischen Frauen und Män­
nern bei einzelnen Krankheiten beachtlich 
sind (RKI 2015: 412).

Stellvertretend für andere Krankheiten, die 
durch den Lebensstil und damit verbunden 
den sozialen Verhältnissen beeinflusst wer­
den, kann die Entwicklung der Adipositas in 
Brandenburg betrachtet werden, die ganz 
unterschiedliche Gesundheitsrisiken mit 
sich bringen kann. Sie findet sich in Bran­

Die gesundheitliche Lage 4

In den Seniorenpolitischen Leitlinien der Landesregierung werden Gesundheitssorgen der Senio­
rinnen und Senioren ernst genommen (MASGF 2018: 13): Gesundheit wird ausdrücklich auch als 
Fähigkeit verstanden, mit den Veränderungen im Alter, wie Krankheit oder Einschränkungen, gut 
umgehen zu können (MASGF 2005: 39). Wissenschaftliche Erkenntnisse sprechen für diese Sicht­
weise, nach der eine positive Wahrnehmung des Alterungsprozesses mit einem längeren und ge­
sünderen Leben einhergeht (Smith/Ryan 2016).

Gesundheit: Ein zentrales Thema 
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denburg in allen Altersgruppen häufiger als 
in Deutschland insgesamt oder auch als im 
direkt benachbarten Berlin. Und gerade bei 
Menschen über 65 schneidet Brandenburg im 
Vergleich zum Bundesdurchschnitt schlecht 
ab: Während im Durchschnitt Deutschlands 
19,9 Prozent der Älteren als adipös gelten, 
sind es in Brandenburg 23,0 Prozent. Dabei 
steigt der Anteil adipöser Menschen mit zu­
nehmendem Alter deutlich an: Bei 15- bis un­
ter 25-Jährigen in Brandenburg liegt ihr Anteil 
noch bei 4,6 Prozent; bei über 65-Jährigen 
bei dem genannten Wert von 23,0 Prozent. 
Wie im Bundesdurchschnitt gilt auch: Ein­
kommensschwache Personen sind stärker 
betroffen als solche in den höheren Einkom­
mensgruppen (AfS BE-BB 2020b: 77). 

Die Krankenhausstatistik von Brandenburg 
zeigt: Bei den wichtigsten Diagnosen, die 
für Ältere mit Wohnsitz in Brandenburg 2018 
während eines Krankenhausaufenthaltes ge­
stellt wurden, stehen Kreislauferkrankungen 
mit ca. 75.000 Fällen und Neubildungen12 mit 
etwa 41.000 Fällen bei den über 65-Jährigen 
an der Spitze (GBE 2020b). Die Daten ma­
chen aber auch deutlich, wie stark sich die 
im Krankenhaus einer Behandlung bedürfti­
gen Krankheiten bei den Älteren häufen. Von 
insgesamt 567.118 vollstationären Behand­
lungsfällen entfallen 91.290 auf die Alters­
gruppe der 65- bis 75-Jährigen und 193.382 
auf die über 75-Jährigen. Das sind zusam­
men etwa 50 Prozent aller Behandlungsfälle; 
davon wiederum machen Erkrankungen des 
Kreislaufsystems mit insgesamt 67.849 Fäl­
len bei weitem die größte Krankheitsgruppe 
aus (AfS BE-BB 2020a: 10).

Eine deutliche Steigerung ist im Bereich der 
Demenzkrankheiten zu erwarten. Von etwa 
57.000 Erkrankungen im Jahr 2017 wird 
ein Anstieg um fast 30 Prozent bis auf etwa 
74.000 Demenzkranke im Jahr 2030 erwar­
tet, was mit der steigenden Zahl hochaltriger 
Menschen in der Bevölkerung zusammen­
hängt. Wegen der Überzahl der Frauen in 
den betroffenen Altersgruppen ist mit mehr 
demenzkranken Frauen als Männern zu 
rechnen (MSGIV 2019: 40). 

Ambulante medizinische Versorgung  
kritisch

Da Seniorinnen und Senioren durch ihre Er­
krankungen öfter als andere Altersgruppen 
mit medizinischen Einrichtungen in Kontakt 
kommen, sind der Ausbau und Zustand des 
Gesundheitssystems für sie von besonde­
rer Bedeutung. Laut dem Landeskranken­
hausplan gibt es in Brandenburg 54 Kran­

12	 Vereinfacht: i.d.R. Karzinome

Die Stärkung der gesundheitlichen Prä­
vention bei älteren Menschen wird in den 
Seniorenpolitischen Leitlinien der Landes­
regierung Brandenburg ausdrücklich an­
gesprochen (MASGF 2018: 13). Ein promi­
nentes Element des gesundheitspolitischen 
Maßnahmenpakets, das „Bündnis Gesund 
Älter werden“, verbindet verschiedene Ak­
teursgruppen und Handlungsfelder, um 
die Grundlagen für gesundes Älterwerden 
in Brandenburg zu verbessern. „Gemein­
sam arbeiten die Partnerinnen und Part­
ner in vier Arbeitsgruppen an den Themen 
Mundgesundheit, Gesundheits- und Bewe­
gungsförderung und Impfschutz bei älteren 
Menschen sowie an der Darstellung Guter 
Praxis...“ (MASGF 2018: 22f).

Bündnis Gesund Älter werden



25

kenhäuser mit insgesamt 65 Standorten als 
„Versorgungsanker in der Fläche“; eine In­
tensivierung der Kooperation mit dem Nach­
barland Berlin ist vorgesehen (MSGIV 2020). 
Deutlich schlechter ist die Arztversorgung 
außerhalb der Krankenhäuser: Brandenburg 
liegt in der Ärztedichte an letzter Stelle der 
Bundesländer, mit nur 185,8 Ärztinnen und 
Ärzten sowie Psychotherapeutinnen und 
Psychotherapeuten pro 100.000 Einwohne­
rinnen und Einwohner (Ärztezeitung 2019). In 
den städtischen Strukturen des benachbarten 
Berlins liegt die Ärztedichte etwa 54 Prozent 
höher. Gravierender ist die Unterversorgung 
bei den Hausärztinnen und Hausärzten: Laut 
Bundesarztregister herrscht in den meisten 
Regionen Brandenburgs eine geringe Versor­
gung von weniger als 68 Hausärztinnen und 
Hausärzten je 100.000 Einwohnerinnen und 
Einwohnern; hinzu kommt die Überalterung 
der Ärzteschaft und die pro Arzt oder Ärztin 
geringere werdende Zeit pro Patientin oder 
Patient (Staeck 2019). Die Kassenärztliche 
Vereinigung Brandenburg weist Brandenburg 
insgesamt als Bundesland mit zahlreichen 
Zulassungsmöglichkeiten für Hausärztinnen 
und Hausärzte aus und listet u. a. aufgrund 
der Überalterung der Ärzteschaft für zahlrei­
che Orte dringenden Nachfolgebedarf auf 
(KVBB 2020). Erste Maßnahmen sind hierfür 
auf den Weg gebracht (Stipendien, finanziel­
le Anreize für Landärztinnen und Landärzte).

In vielen ländlichen Teilen Brandenburgs 
kommt zur vergleichsweise schlechten Ärz­
teversorgung eine weitere Herausforderung 
speziell für die Älteren hinzu: Krankenhäu­
ser und auch Teile der ambulanten medizini­
schen Versorgung sind sogar unter optimalen 
Bedingungen (PKW-Fahrt auf direktem Weg) 
nur mit einer Anfahrt von über 30 Minuten zu 
erreichen (Destatis 2020a). 

Die Experteninterviews machen deutlich, 
dass sich in der medizinischen Versorgung 
von Seniorinnen und Senioren verschiede­
ne Problemlagen verknüpfen. Hingewiesen 
wird immer wieder auf das Zusammenwirken 

	▪ der geringen Arztdichte speziell im ländli­
chen Brandenburg,

	▪ der Verringerung der verfügbaren Pati­
entenzeit („weniger Zeit zum Zuhören“, 
„weniger Zeit für menschliche und senio­
rengerechte Medizin“) durch Überlastung 
der Praxen, bedingt durch wirtschaftliche 
Erfordernisse im klinischen und ambulan­
ten Bereich,

	▪ der Überalterung der Ärzteschaft, z. B. 
mit Konsequenz der Nachfolgeproblema­
tik bei Hausarztpraxen,

	▪ die schlechte Erreichbarkeit von Einrich­
tungen medizinischer Versorgung in den 
ländlichen Regionen, insbesondere durch 
unzureichende Nahverkehrslösungen. 

Lösungsanreize sehen die befragten Ex­
pertinnen und Experten weniger in einem 
(auch für notwendig gehaltenen) Ausbau 
der digitalen oder Telemedizin, sondern in 
einer Anreiz- und Förderpolitik für die An­
stellung und/oder Ansiedlung von Ärztinnen 
und Ärzten im ländlichen Raum sowie in der 
Schaffung innovativer Nahverkehrsangebo­
te (Mobilitätslösungen auch jenseits der tra­
ditionellen Strukturen des ÖPNV).  

Aus den Interviews:

4.2	 Pflegebedarf und Pflegeversorgung

Das Thema Pflege spielt für Seniorinnen und 
Senioren eine wesentlich größere Rolle als 
für alle anderen Altersgruppen. Die Zahl der­
jenigen, die Leistungen nach dem Pflegever­
sicherungsgesetz beziehen, hat sich in Bran­
denburg seit 2001 mehr als verdoppelt. Im 
Jahr 2019 handelte es sich um etwa 154.000 
Personen (AfS BE-BB 2020d). 
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Abb. 6 Entwicklung der Leistungsempfängerinnen und Leistungsempfänger nach dem 
Pflegeversicherungsgesetz im Land Brandenburg

„Der Anteil pflegebedürftiger Menschen an 
der Gesamtbevölkerung ist im Land Bran­
denburg in allen Altersgruppen (zum Teil 
deutlich) höher als in Deutschland“ (MSGIV 
2019: 9). Wie auch in anderen Regionen liegt 
der Anteil der Frauen dabei deutlich höher als 
der von Männern. Das beruht vor allem auf 
der höheren Lebenserwartung von Frauen. 
Eine weitere Ursache kann sein, dass hoch­
betagte Frauen öfter allein leben als Männer 
und damit kein Partner für die Pflege mehr 
vorhanden ist (MSGIV 2019: 9). Im Land 
Brandenburg liegt der Anteil der Bevölke­
rung mit einem Alter von 65 Jahren und äl­
ter mit 24,9 Prozent etwa bei einem Viertel, 
bundesweit jedoch nur bei 18,1 Prozent und 
damit bei knapp einem Fünftel der Gesamt­
bevölkerung. Daraus lässt sich ableiten, dass 
eine höhere Pflegequote des Landes Bran­
denburg gegenüber der bundesweiten Quote 
sich größtenteils durch den höheren Anteil 
der älteren Bevölkerung im Land Branden­

burg erklären lässt. Auch kann hierfür eine 
erhöhte Prävalenz in Bezug auf einzelne 
chronische Erkrankungen eine Rolle spielen, 
denn diese ziehen häufiger Pflegebedürftig­
keit nach sich.

Generell steigt die Pflegebedürftigkeit13 mit 
zunehmendem Alter enorm an – eine Ent­
wicklung, die auch an den Brandenburger 
Daten ablesbar ist: Von Tausend 60- bis 
65-Jährigen sind im Jahr 2019 weniger als 
neun pflegebedürftig. Bei den Menschen zwi­
schen 80 und 85 sind es bereits knapp 92 
und bei den Hochbetagten über 90 Jahren 
knapp 268 je Tausend (AfS BE-BB 2020e). 

13	 Als pflegebedürftig im Sinne der Sozialgesetzgebung gel­
ten Personen, die wegen einer körperlichen, geistigen oder 
seelischen Krankheit oder Behinderung Hilfe benötigen für 
normale Vorgänge im täglichen Leben – und zwar dauerhaft 
für mindestens sechs Monate. (vgl. § 14 SGB XI, Abs. 1). 
Unterschieden wird zwischen verschiedenen Pflegeformen. 
Eine Übersicht findet sich z.B. in MSGIV 2019:11.

Quelle: eigene Darstellung nach AfS BE-BB 2020d.
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Prozentuale Anteile der 
Pflegebedürftigen nach Art der 
Versorgung, Brandenburg 2017

Prozent

Pflegegeld 53

Ambulante Pflege 29

Kurzzeitpflege 0,4

Vollstationäre Dauerpflege 18

SUMME 100

Quelle: eigene Darstellung nach MSGIV 2019: 10.

Abb. 7

Prozentuale Anteile 
der Pflegebedürftigen 
in Brandenburg nach Art 
der Versorgung

Der Großteil der Pflegebedürftigen, 53 Pro­
zent, bezieht Pflegegeld. Der Wert unter­
scheidet sich nicht stark von anderen Bun­
desländern. Im Unterschied zu anderen 
Ländern ist aber die Pflege im häuslichen 
Umfeld besonders typisch für Brandenburg 
und macht etwa 82 Prozent der Pflegebe­
dürftigen aus, mehr als 4 Prozent davon in 
Tagespflege (MSGIV 2019:11). 

kommen die Pflegegeldempfängerinnen und 
-empfänger. Dabei verteilt sich die Pflegebe­
dürftigkeit sehr unterschiedlich auf die einzel­
nen Städte und Landkreise in Brandenburg: Im 
Landkreis Prignitz wurden pro 1.000 Einwoh­
nerinnen und Einwohner mehr als doppelt so 
viele Menschen als pflegebedürftig erfasst wie 
in Potsdam. Die absolute Zahl für Menschen 
in ambulanter Pflege liegt im Landkreis Ucker­
mark am höchsten, in stationärer Pflege befin­
det sich im Landkreis Barnim die größte Zahl 
an Pflegebedürftigen (AfS BE-BB 2020f: 7). 

Im Einklang mit der Zunahme der Anzahl 
älterer Menschen wird die Zahl der Pflege­
bedürftigen in Brandenburg auch in Zukunft 
steigen, um ca. 25 Prozent bis zum Jahr 
2030 und damit mehr als im Bundesdurch­
schnitt. Vor allem im Bereich der stationären 
Pflege sind Steigerungen zu erwarten (MS­
GIV 2019: 38.). Wie diese Entwicklung sich 
im Detail darstellen wird, hängt insbesondere 
davon ab, inwieweit es im kommunalen Ver­
antwortungsbereich gelingt, alterns- und pfle­
gegerechte Sozialräume zu schaffen (Land­
tag Brandenburg 2019a: 202f). 

Hohe Bedeutung ambulanter Pflege  
zuhause

Höheres Alter und auch ein höherer Pflege­
grad gehen damit einher, dass häufiger sta­
tionäre Versorgung in Anspruch genommen 
werden muss – aber eben nicht zwangsläufig. 
Denn gut 45 Prozent der Personen mit Pflege­
grad 5, knapp 80 Prozent der 80- bis 90-Jäh­
rigen und sogar knapp zwei Drittel der Hoch­
altrigen (über 90) können in Brandenburg 
ambulant versorgt werden (MSGIV 2019: 15).

Ende 2019 befinden sich in Brandenburg etwa 
43.500 Menschen in ambulanter und knapp 
25.000 Personen in stationärer Pflege. Hinzu 

In den Seniorenpolitischen Leitlinien der Landesregie­
rung Brandenburg von 2017 geht es strategisch um Pfle­
geprävention. „Schwerpunkte der Pflegeoffensive bilden 
Aktivitäten zur verbesserten Beratung und Unterstüt­
zung pflegender Angehöriger, der Ausbau intelligenter 
sozialräumlicher Pflegestrukturen sowie die Fachkräfte­
sicherung in der Pflege“ (MASGF 2018: 14). Zum Maß­
nahmenportfolio der Strategie gehört u. a. das Netzwerk 
„Lange mobil und sicher zu Hause“, mit welchem ehren­
amtliche Begleiterinnen und Begleiter qualifiziert werden 
sollen, beim Besuch alter Menschen „Bewegungsför­
derung und Sturzprävention mit Kontaktpflege, Aktivie­
rung und Unterstützung bei Alltagsfragen zu verbinden“ 
(MASGF 2018: 23). Eine Evaluation des Programms 
zeigt positive Effekte auf Bewegungsförderung und psy­
chosoziale Faktoren (Kahlisch 2020: 82ff). 

Pflegeprävention wichtig
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Die damit steigende Nachfrage nach Pfle­
geleistungen wird besonders das System 
der stationären Pflege in Brandenburg vor 
weitere Herausforderungen stellen. Schon 
seit Jahren sind die Plätze in stationären 
Pflegeeinrichtungen auf hohem Niveau sta­
bil ausgelastet, mehr als in anderen Bun­
desländern. „Der ... sehr hohe Auslastungs­
grad von 94 Prozent könnte durchaus dafür 
stehen, dass die wirkliche Nachfrage nach 
stationärer Pflege im Land inzwischen über 
der in der Statistik ausgewiesenen Nachfra­
ge liegt. Evtl. wirkt das eher knappe Angebot 
nachfragebegrenzend (bei größerem Ange­
bot würden im Land Brandenburg evtl. mehr 
Menschen solche Leistungen in Anspruch 
nehmen)“ (MSGIV 2019: 25). 

Bei der Pflege im häuslichen Umfeld profitiert 
Brandenburg von den in den letzten Jahren 
stark ausgebauten Angeboten zur Unter­
stützung im Alltag14. Sie sind in 2017 gegen­
über 2015 an 50 Prozent mehr Standorten 
verfügbar und werden von fast 70 Prozent 
mehr Menschen genutzt (MSGIV 2019: 27). 
Die ländlichen Strukturen des Bundeslandes 
mögen auch dazu beitragen, dass doppelt so 
viele Brandenburgerinnen und Brandenbur­
ger (6 Prozent) wie im Bundesdurchschnitt 
(3 Prozent) für den Fall einer Pflegebedürf­
tigkeit auf ihre Kinder vertrauen (AXA 2018b: 
112). Eine Brandenburger Befragung berich­
tet, dass bei 59 Prozent Kinder oder Enkel 
bei der Alltagsbewältigung helfen; 46 Prozent 
berichten von Hilfe des Partners oder der 
Partnerin, 30 Prozent von der Unterstützung 
durch Freunde oder Bekannte und nur 26 
Prozent nennen professionelle Pflegekräfte 
(Förderverein 2017: 43). 

14	 Dazu gehören gemäß §45a des SGB XI Betreuungsangebo­
te, Angebote zur Entlastung der Pflegenden und Angebote 
zur Entlastung im Alltag, z. B. bei der Haushaltsführung (MS­
GIV 2019: 29).

Starker Ausbau der Pflegekapazitäten 
notwendig

In der Praxis stellen sich den ambulanten 
und stationären Pflegeangeboten zahlreiche 
Herausforderungen, von der Finanzierung 
der Fahrten zu den Pflegebedürftigen bis zur 
Rekrutierung und Weiterbildung ihres Perso­
nals (ISW 2018: 7, 15). Angesichts der auch 
weiterhin steigenden Zahl der Pflegebedürfti­
gen müssen in Brandenburg zur Nachbeset­
zung der in Ruhestand oder in andere Berufe 
wechselnden Pflegekräfte sowie zur erfor­
derlichen Erweiterung der Kapazitäten in den 
nächsten Jahren eine hohe Zahl an Men­
schen neu für eine Pflegetätigkeit gewonnen 
werden: Etwa 44.000 Pflegekräfte fehlen für 
die Altenpflege bis zum Jahr 2030. Das sind 
mehr, als aktuell im Land tätig sind (MSGIV 
2019: 45). Zwar kommt unterschiedlichsten 
Rekrutierungsmaßnahmen hohe Bedeutung 
zu, wenn es um die Bewältigung dieser He­
rausforderung geht. Darüber hinaus sind un­
terschiedlichste innovative Ansätze, auch auf 
kommunaler Ebene gefragt – von Erleichte­
rungen für Pflegedienste bis zu altersgerech­
ter Sozialraumgestaltung (ISW 2018). Die 
Herausforderungen in der Pflege werden von 
der Landesregierung durch verschiedene 
Maßnahmenpakete adressiert (siehe Kas­
ten).
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Mit dem im Koalitionsvertrag beschlossenen Pakt für Pflege rückt die Pflege noch mehr in den 
Fokus der Seniorenpolitik Brandenburgs. Vorgesehen ist u. a. ein Förderprogramm für Kommu­
nen für sozialräumliche Hilfen im Vor- und Umfeld der Pflege, das insbesondere auch Impulse für 
das Entstehen von weiteren niedrigschwelligen, alltagsunterstützenden Angeboten geben soll. 
Die konkrete Situation vor Ort ist nach dem Politikansatz des Landes mitentscheidend sowohl 
dafür, wann und in welchem Umfang Pflegebedürftigkeit entsteht, als auch dafür, wie sie bewältigt 
wird. Bessere Bedingungen für „Altern und Pflege im Quartier“ tragen zu einer Verringerung der 
Pflegeprävalenz bei wie auch zu einer Stabilisierung des Anteils ambulanter Pflege und wirken 
sich auf diesem Wege relevant auf den Bedarf an Fach- und Hilfskräften in der Pflege aus. Auch 
ein Investitionsprogramm für Kurzzeit- und Tagespflege gehört dazu, wie auch der weitere Ausbau 
der Pflegestützpunkte. 

Die 2015 gestartete „Pflegeoffensive Brandenburg“ zielt mit einem ganzen Maßnahmenbündel dar­
auf, älteren und pflegebedürftigen Menschen ein selbstbestimmtes Leben im gewohnten Wohnum­
feld sowie gute Pflege zu ermöglichen. Dazu gehört u. a. die Förderung der Fachstelle „Altern und 
Pflege im Quartier (FAPIQ)“ mit fünf Standorten, die Gründung des Kompetenzzentrums Demenz, 
die Entwicklung innovativer Personaleinsatz- und Personalentwicklungskonzepte sowie die Verbes­
serung der Datengrundlage für die dezentrale Strategie- und Entwicklungsplanung des Pflegebe­
reichs.

Altern und Pflege im Quartier
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5.1	 Engagement: Ehrenamt,  
Vereinsleben und  
politisches Engagement

Soziales Engagement und ehrenamtliche 
Tätigkeit schließen für viele ältere Menschen 
sinnvoll an ihre Berufstätigkeit oder Familien­
zeit an und erzeugen ein Gefühl von Kontinu­
ität und Sinn. Insofern hat das Engagement 
nach Aussage mehrerer Studien zahlreiche 
positive Auswirkungen – u. a. für das gesam­
te Aktivitätsniveau der Seniorinnen und Se­
nioren, für ihre positive Selbstwahrnehmung 
und damit langfristig auch für Gesundheit und 
Wohlbefinden (Drewelies et al. 2019: 1027f; 
Meier/Stutzer 2006). In der Motivation älterer 
Menschen für ein freiwilliges Engagement 
rangieren „Spaß“ und die „Begegnung mit 
anderen Menschen“ weit oben, aber auch die 
„Mitgestaltung der Gesellschaft“ spielt eine 
wichtige Rolle (Simonson et al. 2017: 40).

Häufigkeit des Engagements

In Brandenburg sind viele Menschen regel­
mäßig gesellschaftlich engagiert: „Jeder Drit­
te in Brandenburg engagiert sich freiwillig. 
Das sind rund 843.000 Menschen. Und es 
werden immer mehr. Die Gruppe der Enga­
gierten wuchs in fünfzehn Jahren um rund 35 
Prozent. Männer wie Frauen, Junge wie Alte 
wollen unser Land mitgestalten, weil sie sich 
mit ihrem Land identifizieren“ (Landesregie­
rung Brandenburg 2020). 

Allerdings liegt die Engagementquote in 
Ostdeutschland traditionell unter der von 
Westdeutschland (Burkhardt/Schupp 2019). 
Für Brandenburg gilt diese vergleichsweise 
niedrige Quote übrigens, obwohl die Ehren­
amtlichen in keinem anderen Bundesland so 
häufig eine Vergütung erhalten wie in Bran­
denburg: 15 Prozent im Vergleich z. B. zu 7 
Prozent in Rheinland-Pfalz (vgl. Blancken­
burg et al. 2018: 35, Kausmann et al. 2017: 
197). 

In Brandenburg liegt der Prozentsatz freiwil­
lig Engagierter in der Altersgruppe über 65 
Jahren mit 32,1 Prozent im unteren Bereich. 
Der Spitzenreiter in dieser Altersgruppe ist 
Baden-Württemberg mit 43,1 Prozent und 
das Schlusslicht bildet Sachsen-Anhalt mit 
25,4 Prozent (Simonson et al. 2017: 595). Im 
Einklang damit stehen die Ergebnisse einer 
nicht-repräsentativen Befragung im Kontext 
des Brandenburger seniorenDIALOGs 2016: 
Hier geben 34 Prozent der älteren Befragten 
(über 65 Jahre alt) aus Bernau, Templin und 
Frankfurt (Oder) an, dass sie „oft“ ihre Frei­
zeit im Ehrenamt oder im Verein verbringen, 
weitere 20 Prozent kreuzen „gelegentlich“ an 
(Förderverein 2017: 26). Die Unterschiede 
im Engagement zwischen dem Norden und 
dem Süden Brandenburgs sind gering (TNS 
Infratest 2012: 31). Aus den ländlichen Regi­
onen Brandenburgs wird für alle Altersgrup­
pen, auch die über 65-Jährigen, ein teilweise 

In den Seniorenpolitischen Leitlinien der 
Landesregierung wird die Chance zur Teil­
habe der älteren Generation – unabhängig 
von Einkommen, Bildung oder sozialer Stel­
lung – als wichtiges Ziel genannt (MASGF 
2018: 15f). Das zugehörige Maßnahmen­
programm fokussiert sich auf Projekte zur 
Unterstützung des seniorenpolitischen En­
gagements und enthält beispielsweise auch 
Weiterbildungsmaßnahmen für ehrenamt­
lich tätige Seniorinnen und Senioren (MAS­
GF 2018: 27). Zahlreiche Bildungsthemen 
und -formate für Ältere werden etwa von der 
„Akademie 2. Lebenshälfte“ an mehreren 
Standorten angeboten.

Weiterbildung im Ehrenamt

Teilhabe Älterer5
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deutlich höheres Engagement berichtet – im 
Vergleich zu den städtischen und verdichte­
ten Raumtypen (Blanckenburg et al. 2018: 
16).

Das Engagement der älteren Generation er­
gibt kein einheitliches Bild. Zum einen ging 
die Häufigkeit des Engagements in den letz­
ten Jahrzehnten auf und ab (TNS Infratest 
2012: 29ff). Zum anderen zeigen die Men­
schen über 65 Jahren im Vergleich zu den 
anderen Altersgruppen zwar den gerings­
ten Anteil an Engagement, aber der große 
Rückgang des Engagements zeigt sich erst 
bei den über 70-Jährigen (Simonson et al. 
2017: 22, 121). Zudem gibt es deutliche Ge­
schlechtsunterschiede: Senioren zeigen ge­
genüber Seniorinnen ein etwa zehn Prozent­
punkte häufigeres Engagement (Simonson 
et al. 2017: 105).

Bereiche des Engagements

Allerdings beginnen Menschen im späteren 
Lebensalter durchaus noch mit einer freiwil­
ligen Tätigkeit (Simonson et al. 2017: 24). 
Überdurchschnittlich ausgeprägt ist für Men­
schen über 65 Jahren das Engagement im 
sozialen Bereich, wobei es am häufigsten auf 
ihre „Peers“ bezogen ist, also auch auf älte­
re Menschen (Simonson et al. 2017: 7f, 115). 
Und sie spenden mit Abstand am häufigsten: 
Über 70 Prozent von ihnen berichten von ei­
ner Spende innerhalb der vergangenen zwölf 
Monate (Simonson et al. 2017: 222). Auch 
die informelle Unterstützung von anderen 
(etwa in der Nachbarschaft), die sich nicht 
zwangsläufig in einem Ehrenamt artikuliert, 
ist besonders häufig ausgeprägt (Simonson 
et al. 2017: 272). Dagegen scheint das Enga­
gement der Älteren im eher politisch-gesell­
schaftlichen Bereich schwächer ausgeprägt 
zu sein als in anderen Altersgruppen (Simon­
son et al. 2017: 205).

Darüber hinaus engagieren sich viele Älte­
re ganz unabhängig von den Strukturen des 
Ehrenamts im sozialen Nahraum: „Die Pflege 
und Betreuung von Verwandten wird anteilig 
am häufigsten von den 55- bis 64-Jährigen 
übernommen: 18,2 Prozent pflegen jeman­
den außerhalb des eigenen Haushalts und 
11,4 Prozent im eigenen Haushalt. Nicht-
Verwandte werden anteilig am häufigsten 
von den 65- bis 74-Jährigen gepflegt oder 
betreut: 6,9 Prozent pflegen jemanden au­
ßerhalb des eigenen Haushalts (4,8 Prozent 
im eigenen Haushalt)“ (Simonson et al. 2017: 
8). Hierbei sind Frauen besonders oft aktiv 
(ebd.: 8).

Das gilt auch für andere unbezahlte Sorge­
tätigkeiten von Frauen und Männern in der 
zweiten Lebenshälfte, etwa für die Enkelbe­
treuung. So beträgt die Wahrscheinlichkeit 
der Enkelbetreuung im Alter von 60 Jahren in 
der Kohorte der 1950 bis 1959 Geborenen 24 
Prozent bei den Frauen und 16 Prozent bei 
den Männern (BMFSFJ 2019: 27). 

Wovon Engagement abhängt

Soziale Teilhabe im Alter hängt stark von der 
sozialen Schicht und von sozialräumlichen 
Gegebenheiten ab. „Die soziale Teilhabe 
älterer Menschen wird sowohl von individu­
ellen Ressourcen als auch von regionalen 
Faktoren beeinflusst. Frauen, Ältere sowie 
Personen aus niedrigeren sozialen Schich­
ten und wirtschaftlich schwachen Regionen 
üben vergleichsweise selten Ehrenämter 
aus. Bei Männern zwischen 55 und 65 Jah­
ren aus oberen Schichten und prosperieren­
den Regionen ist die Wahrscheinlichkeit der 
sozialen Teilhabe dagegen deutlich erhöht“ 
(Simonson et al. 2013: 415). 

Wer seine Gesundheit positiv einschätzt, ist 
häufiger freiwillig engagiert als Seniorinnen 
oder Senioren mit einer schlechten Wahrneh­
mung ihrer eigenen Gesundheit. Ebenfalls 
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einen positiven Zusammenhang gibt es zwi­
schen Bildung und Engagement: 75-Jährige 
mit hoher Bildung sind mit 39 Prozent mehr 
als doppelt so häufig ehrenamtlich aktiv wie 
75-Jährige mit geringer Bildung (18 Prozent). 
Wenig überraschend investieren ältere Enga­
gierte mehr Zeit in ihre freiwillige Tätigkeit als 
alle anderen Altersgruppen (Simonson et al. 
2017: 7). Und es sind die älteren Engagier­
ten, die eher als andere Altersgruppen zei­
tintensive Führungspositionen im Ehrenamt 
innehaben (TNS Infratest 2012: 66). 

Strukturen für ehrenamtliches  
Engagement

Wie für alle anderen Altersgruppen gilt auch 
für Seniorinnen und Senioren, dass ehren­
amtliches Engagement auf das Vorhanden­
sein geeigneter Strukturen angewiesen ist. 
Neben der Erreichbarkeit und altersgerech­
ten Zugänglichkeit der Orte ehrenamtlichen 
Engagements ist die Information über Mög­
lichkeiten des Engagements von wesentli­
cher Bedeutung. Ebenfalls wichtig sind die 
sichtbare Unterstützung des Ehrenamts 
durch Kommunen und Land sowie die Wert­
schätzung ehrenamtlichen Engagements 
(Landtag Brandenburg 2019: 133ff). Die jähr­
lich durchgeführte Brandenburgische Senio­
renwoche und die Verleihung des „Veltener 
Tellers“ an ehrenamtlich engagierte Seniorin­
nen und Senioren sind Ausdruck dieser Hal­
tung (vgl. allgemein dazu Landtag Branden­
burg 2019: 133ff).

Vereine spielen für die Teilhabe der älte­
ren Generation eine wesentliche Rolle. Im 
Deutschlandvergleich liegt die Vereinsdichte 
zwischen zehn Vereinen je 1.000 Einwoh­
nerinnen und Einwohner im Saarland und 
sechs in Hamburg; Brandenburg rangiert mit 
7,2 Vereinen nur ganz wenig unter dem Bun­
desdurchschnitt von 7,3 Vereinen (Krimmer 
2019: 15). Allerdings gilt Brandenburg als 
einziges Bundesland, in dem in den letzten 

Jahren ein (wenn auch geringer) Rückgang 
der Vereinszahlen zu beklagen ist (Gilroy et 
al. 2018: 11). Von einigen Kommunen, etwa 
Frankfurt (Oder), wird zwischen 2006 und 
2016 ein Rückgang der Vereinszahlen um 
bis zu einem Viertel berichtet (Blanckenburg 
et al. 2018: 56).

Ein hervorragendes Beispiel dafür, dass Bran­
denburg beim Engagement der älteren Ge­
neration aber nicht per se zurückliegt, liefert 
der Bundesfreiwilligendienst. Das Dienstjahr 
ist in der Regel eine Domäne jüngerer Alters­
gruppen (74 Prozent der Freiwilligen sind un­
ter 27 Jahren alt). In Brandenburg allerdings 
liegt der Anteil der 65-Jährigen und älteren an 
den Freiwilligen weit über dem Bundesdurch­
schnitt. Mit 4 Prozent ist dieser viermal höher 
als im Bundesdurchschnitt (1 Prozent) und 
liegt auch über dem Durchschnitt der neuen 
Bundesländer (LASV 2020: 208).

Weit über dreißig Seniorenorganisationen 
sind – breit über das gesamte Bundes­
land verteilt – im Seniorenrat des Landes 
Brandenburg organisiert und bieten weit­
reichende Möglichkeiten für Teilhabe und 
Interessenvertretung der Seniorenschaft 
(Seniorenrat 2020). Hinzu kommen rund 
170 kommunale Seniorenbeiräte, die sich 
vor Ort einbringen. Auch die 36 Mehrge­
nerationenhäuser in Brandenburg erlauben 
zahlreiche Möglichkeiten für Engagement 
und Teilhabe (LAG-MGH 2020).

Interessenvertretung Älterer  
gut organisiert
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5.2	 Mobilität

Wie selbstbestimmt nutzen Brandenburger 
Seniorinnen und Senioren verschiedene Mo­
bilitätsangebote, und wie schätzen sie ihre 
Mobilität subjektiv ein?

Dieser Trend zeigt sich auch in einer Studie 
speziell unter Brandenburger Seniorinnen 
und Senioren: Diese bewerten ihre Mobi­
lität deutlich positiver als der bundesweite 
Durchschnitt (IGES 2016: 70): Von den 65- 
bis 74-Jährigen schätzt sich eine Mehrheit 
als eher mobil ein (55 Prozent gegenüber 
bundesweit 40 Prozent), erst bei den über 
74-Jährigen sieht eine Mehrheit sich als we­
nig mobil (55 Prozent gegenüber bundesweit 
44 Prozent) und nur 11 Prozent (bundesweit 
21 Prozent) als gar nicht mobil.

Hoher Stellenwert des Autos gegenüber 
öffentlichen Verkehrsmitteln

Betrachtet man die einzelnen Fortbewe­
gungsmittel für Ältere in Brandenburg, spielt 
das Auto die größte Rolle. Es ist aber auch 
dasjenige Verkehrsmittel, dessen Nutzung 
mit zunehmendem Alter am stärksten rück­
läufig ist: Während die überwiegende Mehr­
heit von zwei Dritteln der 55- bis 64-jährigen 
Brandenburgerinnen und Brandenburger mit 
dem Auto zum Einkaufen fahren, geht der 
Anteil bei den 65- bis 74-Jährigen auf 47 Pro­
zent zurück. Von den über 74-Jährigen sind 
nur noch 15 Prozent eigenständig mit dem 
Wagen unterwegs (IGES 2016: 24). In dieser 
Altersgruppe steigen zu etwa gleichen Teilen 
viele auf das Mitfahren im Auto anderer um 
oder gehen zu Fuß. Vergleichsweise wenige 
Seniorinnen und Senioren im Flächenland 
Brandenburg nutzen Bus und Bahn zum Ein­
kaufen, einige wenige mehr zum Arztbesuch 
– insgesamt liegt der Anteil des ÖPNV bei 2 
bis 3 Prozent (55- bis 64- respektive 65- bis 
74-Jährige) bis maximal 21 Prozent, abhän­
gig von Altersgruppe und Mobilitätsanlass. 

In den Seniorenpolitischen Leitlinien des 
Landes Brandenburg wird Mobilität als 
Grundvoraussetzung für die gesellschaftli­
che Teilhabe Älterer bezeichnet. „Mobilität 
ermöglicht Selbstbestimmtheit, soziale Kon­
takte und prägt die Lebensqualität" (MAS­
GF 2018: 13). 

Teilhabe durch Mobilität

Bundesweite Studien belegen, dass der Mo­
bilitätsradius mit zunehmenden Lebensjahren 
immer kleiner wird: Während 30- bis 59-Jäh­
rige im bundesweiten Durchschnitt noch 50 
km pro Tag mit verschiedenen Verkehrsmit­
teln zurücklegen, geht die Tagesstrecke in 
der Gruppe der 60- bis 69-Jährigen auf 36 
km, in der Gruppe der 70- bis 79-Jährigen auf 
25 km, bis auf 14 km bei den über 80-Jähri­
gen zurück (Nobis/Kuhnimhof 2018: 51).

Bei jüngeren Seniorinnen und Senioren 
mag dieser Rückgang darauf zurückzufüh­
ren sein, dass das Pendeln zum Arbeitsplatz 
wegfällt oder mindestens weniger wird. Aber: 
Viele Ältere werden durch gesundheitliche 
Beeinträchtigungen in ihrer Mobilität einge­
schränkt. Bundesweit trifft das auf rund 12 
Prozent der 60- bis 69-Jährigen zu, steigt bei 
den 70- bis 79-Jährigen auf 16 Prozent (Män­
ner) bzw. 20 Prozent (Frauen) an und betrifft 
bei den 80-Jährigen und älteren sogar fast 
jede zweite Seniorin (45 Prozent) und jeden 
dritten Senior (31 Prozent) (ebd.: 99). 
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Den hohen Stellenwert des Autos für Seni­
orinnen und Senioren in Brandenburg zeigt 
auch die Pkw-Besitzquote: In Brandenburg 
geben 73 Prozent der über 55-Jährigen an, 
mindestens einen Pkw im Haushalt zu ha­
ben – deutschlandweit sind es mit 63 Pro­
zent deutlich weniger (ebd.: 58). Aber auch 
hier zeigt sich eine klare Veränderung mit 
zunehmendem Seniorenalter: Der Führer­
scheinbesitz geht von 87 Prozent unter den 
55- bis 64-Jährigen, auf 78 Prozent unter den 
65- bis 74-Jährigen bis auf 52 Prozent unter 
den über 74-Jährigen zurück (ebd.: 61). Ob 
dieser Rückgang alleine auf einen verantwor­
tungsbewussten Umgang der Älteren mit ihrer 
Fahrtüchtigkeit zusammenhängt, oder auch 
gewisse Kohorteneffekte (seltenerer Führer­

Abb. 8 Anteil unterschiedlicher Verkehrsmittel bei der Brandenburger Seniorenschaft

Quelle: eigene Darstellung nach IGES 2016: 24. Nicht abgebildet: Taxi-Nutzung 
zwischen 0 und 3 Prozent, außer unter den über 74-Jährigen zum Arztbesuch mit 
15 Prozent. Alle Werte abgefragt für die Sommerjahreszeit 
(abweichende Werte für den Winter).
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scheinerwerb der 1920er-Jahrgänge) zurück­
zuführen ist, und ob dieser Trend damit bei 
den zukünftigen Seniorinnen und Senioren in 
dem Maße anhalten wird, werden Studien in 
den kommenden Jahren zeigen müssen.

Alternativen zum (eigenen) Auto 

Unter den alternativen Verkehrsmitteln im Alter 
gewinnt mit zunehmendem Alter das Mitfahren 
als „Form der Selbsthilfe“ (ebd.: 30), vor al­
lem bei Familienmitgliedern, Freundinnen und 
Freunden, Nachbarinnen und Nachbarn und 
Bekannten an Bedeutung, und das in Bran­
denburg stärker als im restlichen Deutsch­
land. Dies verwundert in unserem Flächenland 
nicht: Jeweils die Hälfte der Seniorinnen und 
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Senioren Brandenburgs schätzt die eigene 
Anbindung ihres Wohnorts an den ÖPNV als 
schlecht bis sehr schlecht, die andere Hälfte 
als gut bis sehr gut ein (ebd.: 31). Neben der 
Erreichbarkeit, also insbesondere der Taktung 
von Bus und Bahn, spielt aber auch deren Bar­
rierefreiheit für Ältere eine zentrale Rolle: „Da­
mit Bus und Bahn eine Mobilitätsalternative 
für Ältere im ländlichen Raum Brandenburgs 
darstellen können, muss der Aspekt der Bar­
rierefreiheit intensiver berücksichtigt werden 
[…]. Für ca. 30 bis 40 Prozent der Befragten 
wäre je nach Altersgruppe die Mitnahme von 
Fahrrad oder Rollator in Bus und Bahn eine 
Option. In Zukunft ist ein höherer Platzanteil für 
Rad und Rollator im ÖPNV vorzuhalten“ (ebd.: 
32). Mit einem stark steigenden Anteil Älterer 
in den Brandenburger Kommunen erhöht sich 
also der Bedarf an barrierefreier (Mobilitäts-)
Infrastruktur deutlich und stellt eine zentrale 
politisch-gesellschaftliche Herausforderung 
dar. Dies wird auch in einigen der geführten 
Experten-Interviews deutlich.  

Als weiteren „entwicklungsfähigen Strate­
gieansatz zur Etablierung von dringend be­
nötigten Mobilitätsalternativen zum Pkw im 
ländlichen Raum“ sieht das Autorenteam 
der IGES-Studie die in den letzten 15 Jah­
ren intensivierten Bemühungen des Landes 
Brandenburg, das Angebot von Ruf- und 
Bürgerbussen auszubauen (IGES 2016: 32). 
So kennen 29 Prozent aller befragten Älte­
ren Rufbus- oder Bürgerbus-Angebote, und 
ca. 20 Prozent könnten sich vorstellen, einen 
solchen zu nutzen, wenn er in ihrem Wohn­
ort verfügbar wäre. Auch in den Experten-
Interviews mit Seniorenbeiräten sind Ruf­
busse eine gewünschte Mobilitätsalternative, 
während andere Expertenpersonen darauf 
hinweisen, dass vollflexible Alternativen und 
solche ohne Notwendigkeit eines Personen­
beförderungsscheins (auch rechtlich) ge­
stärkt werden sollten.

5.3	 Digitalisierung

Der aktuelle Achte Altersbericht der Bun­
desregierung legt den Schwerpunkt auf 
das Thema Digitalisierung und zeigt deren 
Bedeutung für Lebensqualität, Selbststän­
digkeit und Teilhabe im Alter auf (BMFSFJ 
2020: 59). Gleichzeitig heißt eine zuneh­
mend digitale Gesellschaft auch, dass Nicht- 
oder Seltennutzerinnen und Seltennutzer 
von vielen Chancen ausgeschlossen sind. 
So sieht auch die Digitalisierungsstrategie 
des Landes Brandenburg (Landesregierung 
Brandenburg 2019) die Befähigung von Se­
niorinnen und Senioren als wichtigen Bau­
stein an. 

Zu den Chancen der Digitalisierung in zentra­
len Lebensbereichen Älterer gehören zusam­
mengefasst (ebd.: 47ff):

	■ im Bereich Wohnen: u. a. technische 
Assistenzsysteme und Smart Home wie 
bspw. Hausnotruf-Systeme

„Die Mobilitätsstrategie 2030 definiert seit 
2017 bis 2030 die Leitlinien nachhaltiger 
Mobilität in Brandenburg. Mobilität als Teil 
der Daseinsvorsorge ermöglicht die Teil­
habe am sozialen Leben, gerade auch für 
Seniorinnen und Senioren. Die räumlich 
unterschiedlichen Folgen des demogra­
fischen Wandels erfordern differenzierte 
Mobilitätsangebote, die den Bedürfnissen 
der verschiedenen Nutzergruppen gerecht 
werden, insbesondere (alternative) ÖPNV-
Angebote für ältere Menschen in berlinfer­
nen Räumen" (MASGF 2018: 20).

„Seit 2009 gibt es das Seniorenticket des 
Verkehrsverbundes Berlin-Brandenburg. 
Das Angebot VBB-Abo 65plus kann von 
allen Senior/innen ab 65 Jahre unabhängig 
vom Einkommen erworben werden. Das Se­
niorenticket soll es auch in Zukunft geben" 
(ebd.: 21).

Mobilitätsstrategie 2030
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	■ im Bereich Mobilität: u. a. Tracking und 
Navigation, Bewegungstraining, autono­
mes Fahren

	■ im Bereich soziale Integration (Vereinsa­
mung): u. a. Kontakt über soziale Medien, 
Kommunikation mit Familienangehörigen 
und anderen

	■ im Bereich Gesundheit: u. a. Telemedizin, 
künstliche Organe und Implantate

	■ im Bereich Pflege: digitale Unterstüt­
zungssysteme wie bspw. digitale Pflege­
akten, robotische Pflegeassistenz

	■ im Bereich der Quartiers- und Sozialrau­
mentwicklung: u. a. Quartiersnetze/Nach­
barschafts-Apps oder Apps zum Zugang 
zu öffentlichen und privaten Dienstleistun­
gen wie Lieferdienste für Lebensmittel

Diese Chancen gehen mit einer Reihe von 
Risiken einher: So müssen nicht nur infra­
strukturelle Voraussetzungen (Verfügbarkeit 
von Technik) vorhanden sein – bspw. eine 
leistungsstarke Internetversorgung in Pfle­
geheimen (Endter et al. 2020: 8) oder Breit­
bandausbau auf dem Land. Soziale Faktoren 
sind zu berücksichtigen, um keine digitale 
Kluft in der Gruppe der Älteren zu schaffen. 
Zu diesen sozialen Herausforderungen ge­
hören die Anschaffungs- und Betriebskosten 
digitaler Technologien (Ehlers et al. 2020). 
Durch die Digitalisierung besteht die Gefahr, 
dass bestehende soziale Ungleichheiten 
noch verstärkt würden (Künemund 2016: 19). 
Besonders von einem sozialen Ausschluss 
gefährdet seien Seniorinnen und Senioren 
mit niedrigem Bildungsstatus (Endter et al. 
2020: 3). Die Autorinnen und Autoren mah­
nen: „Vor allem älteren Menschen mit weni­
gen Ressourcen, vulnerablen hochbetagten 
Menschen, älteren Frauen (häufig allein le­
bend), älteren Migrantinnen und Migranten 
sowie Menschen in Alters- und Pflegeheimen 

bleiben die digitalen Möglichkeiten weitge­
hend verschlossen“ (ebd.: 6).

Unterschiedlich hohe 
Nutzungskompetenz bei den Älteren

Neben den Kosten spielt ein zweiter wich­
tiger Faktor, die Nutzungskompetenz, eine 
entscheidende Rolle. Da private und auch öf­
fentliche Dienstleistungen zunehmend online 
angeboten würden, dürften Ältere nicht von 
der Nutzung digitaler Angebote ausgeschlos­
sen werden und müssten durch Aufklärung 
und Schulung in altersgerechten Bildungs­
angeboten an den Entwicklungen teilhaben 
(Landesregierung Brandenburg 2019: 51). 
Neben öffentlichen Schulungsangeboten 
z. B. der Volkshochschulen, der Wohlfahrts­
verbände, von Seniorenbildungsträgern wie 
der Akademie 2. Lebenshälfte oder in Mehr­
generationenhäusern, spielen auch Angehö­
rige, Freundinnen und Freunde oder andere 
Gatekeeper wie Hausärztinnen und Hausärz­
te oder ambulante Pflegepersonen eine zen­
trale Rolle im Erwerb von Kompetenzen und 
vor allem für die Schaffung von Akzeptanz 
dieser Technologien bei den Älteren (BMFS­
FJ 2020: 38).

Dabei bilden Seniorinnen und Senioren im 
Hinblick auf ihre digitalen Fähigkeiten und 
Einstellungen keineswegs eine einheitliche 
Gruppe. Und es greift zu kurz, ihre Digital­
kompetenz per se als defizitär zu sehen: 
„Die Gruppe der älteren Menschen umfasst 
mittlerweile Menschen, die selbst die digi­
tale Transformation auf den Weg gebracht 
haben. Wir haben somit mehrere Technikge­
nerationen unter den 65+-Jährigen. Interes­
sen, Bedürfnisse und Kompetenzen sind so 
vielfältig wie unter Jüngeren“ (Bertelsmann 
Stiftung 2019: 16). 

Das belegen auch empirische Zahlen: So 
schätzt genau die Hälfte der repräsenta­
tiv befragten 60- bis 69-jährigen Deutschen 
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Überwiegende Mehrheit der jungen 
Seniorinnen und Senioren nutzt das 
Internet, über 70-Jährige mit stärkstem 
Zuwachs

Wie verbreitet ist die Nutzung digitaler Ange­
bote unter Seniorinnen und Senioren nun? 
Aktuelle Zahlen der ARD/ZDF-Onlinestudie 
2020 zeigen, dass bis zu 96 Prozent der heute 
50- bis 69-Jährigen in Deutschland das Inter­
net nutzen (Beisch/Schäfer 2020: 464). Hier 
ist es zu einem starken Anstieg der Internet
nutzung unter Seniorinnen und Senioren in 
den letzten Jahren bundesweit gekommen, 
insbesondere in der Gruppe der über 70-Jäh­
rigen. 2020 nutzen sogar 75 Prozent der über 
70-Jährigen (zumindest gelegentlich) das In­
ternet. Auch die Nutzung des bekanntesten 
Messenger Dienstes in Deutschland sei, so 
die Autorinnen, vermutlich aufgrund der Iso­
lation in den ersten Monaten der Corona-

(50 Prozent) ihre digitalen Kenntnisse als 
sehr gut oder eher gut ein, die andere Hälfte 
nicht (Bertelsmann 2019: 12). Bei den über 
70-Jährigen fällt der Anteil derjenigen mit gu­
ter Selbsteinschätzung auf 36 Prozent. Nicht 
jeder Senior, nicht jede Seniorin, hat also di­
gitalen Nachholbedarf – es muss individuell 
differenziert werden. Dabei scheint es selbst­
verstärkende Prozesse zu geben: So finden 
sich Hinweise darauf, dass sich der Zugang 
zum Internet, einmal erlernt, positiv auf die 
Selbstwirksamkeit, auf die Wahrnehmung 
des eigenen Altersbildes und das Erleben 
des subjektiven Alters auswirken kann (End­
ter et al.2020: 6). Die Ermutigung für eine 
zunehmende Digitalisierung in der Gruppe 
der älteren Erwachsenen ist daher überaus 
sinnvoll.

Abb. 9 Entwicklung der Internetnutzung Älterer in Deutschland 1997 – 2020

Seit 2017 wird die Internetnutzung als berechneter Wert aus mehreren Internettätig-
keiten erfasst; davor: pauschale Abfrage „Internet genutzt“. Quelle: eigene Darstellung 
nach Beisch/Schäfer 2020: 464.
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Pandemie, nochmals deutlich gestiegen und 
läge nun bei drei Vierteln unter den 50- bis 
69-Jährigen sowie bei 43 Prozent unter den 
ab 70-Jährigen (Nutzung mindestens einmal 
pro Woche) (ebd.: 465).

Ältere Menschen in Brandenburg 
nutzen das Internet häufiger als 
der Bundesdurchschnitt

Wie steht es um die Nutzung des Internets 
bei Älteren speziell in Brandenburg? Hierzu 
liegen in großer Fallzahl Daten aus dem Jahr 
2015 vor. Diese erlauben einen Vergleich der 
Brandenburger Seniorinnen und Senioren 
mit Älteren bundesweit und zeigen überra­
schende Ergebnisse (IGES 2016: 37): Ge­
rade in der Altersgruppe der 65- bis 74-Jäh­
rigen zeigen die Menschen in Brandenburg 

eine deutlich höhere Internetnutzung im Ver­
gleich zu den deutschlandweiten Befragten. 
In der Gruppe der 65- bis 74-Jährigen, also 
der jungen Seniorinnen und Senioren, liegt 
die Brandenburger Internet- (55 Prozent) so­
wie Smartphone-Nutzung (24 Prozent) dop­
pelt so hoch wie der Bundesdurchschnitt (28 
Prozent, respektive 12 Prozent, Stand 2015). 

Die Studie zeigt auch, was Ältere in Branden­
burg online tun. Unter den abgefragten An­
wendungsbereichen liegt das Schreiben von 
E-Mails weit vorne. Aber auch für praktische 
Alltagsnutzen in spezifischen Bereichen wie 
der eigenen Mobilität wird das Internet von 
Brandenburger Seniorinnen und Senioren 
genutzt, so zur Information über Fahrpläne 
und das Kaufen von Tickets online (IGES 
2016: 67). Das Smartphone (Stand 2015) 

Abb. 10 Anteil Älterer mit Nutzung von Internet und Smartphone in Brandenburg und 
Deutschland im Vergleich, 2015

Quelle: eigene Darstellung nach IGES 2016: 37. über 74-Jährige
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wird dagegen vorrangig zum Telefonieren, 
Schreiben von SMS und mit Abstrichen von 
E-Mails sowie für praktische Anwendungen 
wie das Navigieren genutzt (ebd: 68). In den 
fünf Jahren seit Erscheinen der Studie dürfte 
sich nochmals einiges getan haben: Aktuel­
le bundesweite Studien wie die ARD/ZDF-
Studie zur Onlinenutzung zeigen, dass das 
Schreiben von E-Mails als Hauptanwendung 
in der Gruppe der 50- bis 69-Jährigen (Rang 
drei mit 64 Prozent wöchentlicher Nutzung) 
mittlerweile abgelöst wurde durch die Nut­
zung von Suchmaschinen (Rang zwei mit 69 
Prozent) und die Nutzung von Messenger-
Diensten (Rang eins mit 75 Prozent wöchent­
licher Nutzung) (Beisch/Schäfer 2020: 467). 
Bei den über 70-Jährigen bundesweit liegen 
diese drei Anwendungsbereiche mit je 47 bis 
48 Prozent gleichauf. Jeder und jede zweite 
über 70-Jährige nutzt damit mindestens ein­
mal wöchentlich Messenger-Dienste, Such­
maschinen und E-Mails.

Da sich sowohl die Endgeräte als auch Soft­
ware und Anwendungsbereiche in einem 
ständigen Wandel befinden, bleibt die Frage, 
wie Seniorinnen und Senioren in größerer 
Zahl befähigt werden können, diese zu nut­
zen.

Die Experten-Meinungen schwanken da­
bei zwischen Peer-Learning-Ansätzen: „Im 
Seniorentreff zücken dann einige ihr Smart­
phone und zeigen stolz die Bilder ihrer En­
kelkinder aus dem Messenger-Dienst, an­
dere wollen dann auch so mit ihrer Familie 
kommunizieren“, auf der einen Seite. Auf 
der anderen Seite wird ein Recht auf digitale 
Grundschulungen für Seniorinnen und Seni­
oren gefordert, um nicht von der zunehmen­
den Digitalisierung auch öffentlicher Dienst­
leistungen abgehängt zu werden. Dass 
Schulungskurse der Volkshochschulen und 
freien Wohlfahrtträger teilweise gering be­
sucht sind, wird auch damit erklärt, dass es 
einen Fahrservice hin zu den Angeboten 
vor Ort geben müsse, um die Teilnahme zu 
erleichtern, und dass das digitale Interesse 
der Seniorinnen und Senioren noch stärker 
über Themen gewonnen werden müsse, die 
sie auch analog interessieren, wie Online-
Angebote zum Kochen, Gärtnern etc.      

Aus den Interviews:
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Große Mehrzahl der Seniorinnen und 
Senioren in Brandenburg ist mit ihrem 
Leben zufrieden

Vor diesem Hintergrund sind Ergebnisse zur 
Lebenszufriedenheit der Seniorinnen und 
Senioren in Brandenburg zu betrachten. In 
einer nicht repräsentativen Studie gaben 88 
Prozent der befragten Älteren an, mit ihrem 
Leben „sehr“ oder „eher zufrieden“ zu sein. 
Bei der Frage nach den wichtigsten Zukunfts­
sorgen werden Gesundheit und die Befürch­
tung, nicht mehr mobil sein zu können, am 
häufigsten artikuliert (Förderverein 2017: 38). 
Weitere Details zeigt Abbildung 11.

Zufriedenheit sollte allerdings differenziert 
nach einzelnen Bereichen betrachtet werden. 
Womit sind Seniorinnen und Senioren zufrie­
den? Die Abbildung 12 zeigt die Antworten 
von über 60-Jährigen in den neuen Ländern 
und Ostberlin auf die Frage nach der Zufrie­
denheit in verschiedenen Lebensbereichen 
(Kategorien „sehr zufrieden“ und „zufrieden“).

„In den Bereichen persönliche Sicherheit, 
Bildung, Gesundheitswesen und der wirt­
schaftlichen Situation des Landes bringen 
die Zufriedenheitsbewertungen der Bürger 
im Osten eine geringere Zufriedenheit als 
die vergleichbaren Bereichsbewertungen im 
Westen zum Ausdruck (bei einer relativen 
Übereinstimmung der Unzufriedenheitswer­
te). Das entspricht keiner ‚allgemeinen Nör­
gelei‘, sondern reflektiert weitgehend die re­
alen Ungleichheiten/Unterschiede zwischen 
Ost und West ...“ (Winkler 2017:127). 

Lebenszufriedenheit dürfte wesentlich von 
einem komplexen Geflecht gesellschaftlicher 
und persönlicher Faktoren abhängen. So gilt 
die Gewissheit oder Ungewissheit eines re­
gelmäßigen Einkommens als wesentlicher 
Einflussfaktor auf die Lebenszufriedenheit 
im Alter. Denn das Einkommen gewährleistet 
oder begrenzt maßgeblich die Selbstständig­

Mit zunehmendem Lebensalter steigt auch 
die Wahrscheinlichkeit körperlicher und 
funktioneller Einschränkungen. Im Hinblick 
auf den psychischen Bereich deuten empi­
rische Ergebnisse allerdings kaum auf Ver­
schlechterungen hin. Wohlbefinden und Le­
bensbewertung gelten als vergleichsweise 
stabil bis ins höchste Alter. Wer sogenannte 
adaptive Strategien entwickelt hat, also etwa 
ein positives Bild vom Leben und von sich 
hat, kann die negativen Auswirkungen von 
Krankheiten, Beeinträchtigungen und Ein­
schränkungen abfangen. Insofern ist von ei­
nem „Paradox des Wohlbefindens“ die Rede: 
Trotz objektiver Verluste (zum Beispiel im 
Hinblick auf nachlassende Gesundheit oder 
schrumpfendes soziales Netzwerk) zeigt sich 
im Wohlbefinden kaum eine Veränderung zu 
vorangegangenen Lebensphasen (Rott/Jopp 
2012: 477ff). 

Die 70- bis 85-Jährigen sind sogar etwas 
häufiger mit ihrem Leben zufrieden als jünge­
re Altersgruppen. Gleichzeitig berichtet diese 
Altersgruppe aber auch öfter von leichten 
depressiven Symptomen. Frauen in dieser 
Altersphase berichten etwas häufiger davon 
als ältere Männer (Spuling et al. 2017:176).

Im bundesweiten Vergleich schneidet Bran­
denburg in Bezug auf die (allgemeine) Le­
benszufriedenheit am schlechtesten von 
allen Bundesländern ab.15 Erfasst mit einer 
Skala von 0 bis 10, liegt in Brandenburg die 
allgemeine Zufriedenheit durchschnittlich bei 
6,8 – im Vergleich zum Wert 7,1 über alle 
Bundesländer hinweg. Im neunjährigen Be­
stehen der Glücksstudie belegt Brandenburg 
schon vier Mal den letzten Platz (Grimm/
Grimm/Raffelhüschen 2019).

15	  Dieser Befund gilt über alle Altersgruppen hinweg.

Lebenszufriedenheit, Einsamkeit 
und ihre Zusammenhänge6
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Abb. 11 Sorgen Älterer in Brandenburg

Quelle: eigene Darstellung nach Förderverein 2017: 37.
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keit, Unabhängigkeit, Selbstbestimmung und 
soziale Partizipation der Menschen (BMFSFJ 
2002: 104ff). 

Auch Eigenschaften des Wohnumfelds, wie 
Kontakte in der Nachbarschaft, Begegnungs­
stätten, Vor-Ort-Einkaufsmöglichkeiten, Mobi­
litätsangebote oder Grünflächen wirken sich 
positiv auf die Lebensqualität von Seniorinnen 
und Senioren aus (Eibich et al. 2016; Landtag 
Brandenburg 2019: 94). Die Datenlage hierzu 
ist gut: In den ostdeutschen Flächenländern 
geben 45 Prozent der 40- bis 85-Jährigen 
an, (sehr) enge Nachbarschaftsbeziehungen 
zu haben, weitere 37 Prozent berichten von 
einem weniger engen Nachbarschaftskontakt 
(Nowossadeck / Block 2017: 22). Mit knapp 18 
Prozent gibt es aber auch eine Minderheit, die 
kaum oder keinen Kontakt hat. Überwiegend 
ist das soziale Umfeld aber so gut, dass fast 
immer auch Nachbarschaftshilfe für Ältere 
gewährleistet ist: Die überwiegende Mehrheit 
von 86 Prozent der 70- bis 85-Jährigen (bun­
desweit) berichtet, dass sie mindestens zwei 
Nachbarinnen oder Nachbarn hätten, die sie 
um einen Gefallen bitten könnten (Nowossa­
deck / Block 2017: 23). Knapp jedem Siebten 
über 70 fehlt dagegen eine hilfsbereite Per­
son im Wohnumfeld.

Sozialer Kontakt und Zugehörigkeitsgefühl 
mögen früher auch über Dorfläden oder an­
dere Einkaufsmöglichkeiten am Wohnort 
entstanden sein. Immerhin geben noch 73 
Prozent der Befragten in ländlichen Regio­
nen Brandenburgs ihre Einkaufsmöglichkei­
ten vor Ort mit gut oder sehr gut an (Landtag 
Brandenburg 2019: 94). Weitere Orte, an de­
nen sich Seniorinnen und Senioren auch mit 
anderen Generationen treffen oder die für sie 
wichtige, seniorenspezifische Dienstleistun­
gen erbringen, sind unterschiedlich bekannt 
und genutzt: Die bekanntesten und am häu­
figsten genutzten seniorenspezifischen An­
gebote am Wohnort sind Begegnungsstätten 
und Mehrgenerationenhäuser. Sie sind bei 

72 Prozent der 40- bis 85-Jährigen bundes­
weit bekannt, davon wiederum nutzen sie 9 
Prozent (Nowossadeck / Block 2017: 19).

Aktueller Exkurs: Einsamkeit und 
Auswirkungen der Corona-Pandemie

Die Schutzmaßnahmen gegen die Corona-
Pandemie (COVID-19) sind vielfach mit einer 
relativen sozialen Isolation vieler Seniorinnen 
und Senioren verbunden – insbesondere in 
Heimen und Pflegeeinrichtungen. Auch in 
diesem Kontext wird die Frage der Einsam­
keit16 im Alter verstärkt öffentlich diskutiert 
(Huxhold et al. 2020). Unabhängig von der 
Pandemie ist die Thematik der Einsamkeit 
im Alter seit Jahren ein zentrales Thema der 
seniorenpolitischen Diskussion. In Branden­
burg gehört die Angst vor Vereinsamung bei 
16 Prozent der Menschen im Ruhestand zu 
den größten Sorgen in dieser Lebensphase 
(AXA 2018b: 127).

Einsamkeit betrifft keineswegs nur die ältere 
Generation – im Lebensverlauf kommen im­
mer wieder Perioden der Einsamkeit vor. Re­
präsentative Daten deuten darauf hin, dass 
etwa mit 30 und dann wieder mit 60 Jahren 
vermehrt Einsamkeit wahrgenommen wird. In 
den ersten Jahren nach dem Ruhestand wird 
seltener als in anderen Lebensphasen von 
Einsamkeit berichtet. Erst ab „Erreichen des 
75. Lebensjahres steigt sie [die Einsamkeit] 
konstant an und erreicht Höchstwerte. Im 
Durchschnitt empfanden die Befragten über 
alle Altersgruppen hinweg selten Einsamkeit“ 
(Luhmann & Hawkley 2016). 

16	 Der Begriff Einsamkeit bezeichnet eine Diskrepanz zwischen 
den gewünschten und den tatsächlich vorhandenen sozialen 
Beziehungen. Es geht also um ein subjektives Gefühl, das in 
verschiedene Facetten (z. B. emotionale Einsamkeit, soziale 
Einsamkeit oder kollektive Einsamkeit) differenziert werden 
kann. Davon zu unterscheiden ist der Begriff soziale Isolation. 
Er bezeichnet den objektiven Zustand des Alleinseins. Ein­
samkeit und soziale Isolation hängen zwar zusammen, sind 
aber nicht dasselbe (vgl. Hinweise bei Luhmann 2019a: 5).
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Recherchen über zahlreiche empirische Stu­
dien hinweg legen nahe, dass Alter an sich 
keine kausale Ursache für Einsamkeit und 
soziale Isolation darstellt (Bücker et al. 2019: 
19). Eine groß angelegte Auswertung der Da­
ten des Sozioökonomischen Panels deutet 
vielmehr auf Zusammenhänge zwischen der 
im hohen Lebensalter (ab 81 Jahren) emp­
fundenen Einsamkeit und drei Faktoren hin, 
die allesamt durch seniorenpolitische Maß­
nahmen eher indirekt zu beeinflussen sind: 
Die Anzahl der Freundinnen und Freunde, die 
Zahl der Besuche und die subjektiv beurteil­
te Gesundheit. Weder Einkommen, Bildung 
noch die fußläufige Erreichbarkeit von Einrich­
tungen des alltäglichen Lebens stehen nach 
der Datenanalyse in belegbarem Zusammen­
hang mit dem Einsamkeitsgefühl (Bücker et 
al. 2019: 30). Die Autorinnen und Autoren stel­
len auch keinen Zusammenhang zwischen 
Geschlecht und Einsamkeit fest (ebd.). Ande­
re Forscherinnen und Forscher betonen, dass 
Frauen in der Regel leichter zugeben, dass sie 
(möglicherweise auch durch den häufig frühe­

Die Kontakteinschränkungen für ältere und 
gefährdete Menschen als Folge der Schutz­
maßnahmen gegen die Corona-Pandemie 
2020 spielten in einem großen Teil der quali­
tativen Interviews mit seniorenpolitischen Ex­
pertenpersonen eine herausragende Rolle. 
Angesprochen wurde die Doppelbelastung 
durch das erhöhte Risiko, ernsthaft zu erkran­
ken, hospitalisiert zu werden oder zu sterben 
– in Verbindung mit der als Herausforderung 
für jede Einzelne und jeden Einzelnen wie die 
Gesellschaft insgesamt beschriebenen sozi­
alen Isolation und Einsamkeit. Auch baue ein 
Teil der Seniorinnen und Senioren durch aus­
bleibende Freizeit- und Kursangebote teilwei­
se an motorischen und mentalen Fähigkeiten 
ab, die Zahl der Stürze sei in Zeiten der Lock­
downs gestiegen. 

Aus den Interviews:

„Wenn man kein Geld hat, kann man an 
nichts teilhaben, keine Seniorenfahrten mit­
machen, und das verstärkt die Einsamkeit.“ 
Gleichzeitig wurde in den Interviews mit den 
älteren Interviewpersonen deutlich, dass 
diese sich selbst keineswegs einsam fühlen 
– bis hin zur Feststellung, Einsamkeit habe 
ja jede und jeder selbst in der Hand. 

Aus den Interviews:

ren Tod ihrer männlichen Partner) einsam sind 
und eher Hilfe suchen, also eine höhere Kom­
petenz zur Bewältigung von Einsamkeit besit­
zen (Stokes/Levin 1986; Von Soest et al. 202).

Wegen der negativen Folgen von Einsamkeit 
(auch) im Alter (Krasko/Kirchdörfer 2019: 39f) 
stellt sich aus seniorenpolitischer Perspektive 
die Frage nach geeigneten Maßnahmen für 
Intervention und Prävention. Trotz zahlreicher 
offener Forschungsfragen zu den Vorausset­
zungen und Wirkungen von Maßnahmen ge­
gen Einsamkeit scheint festzustehen, „dass 
stabile soziale Netzwerke vor Einsamkeit 
im hohen Alter schützen können. Die Politik 
kann Rahmenbedingungen beeinflussen, die 
das Aufbauen und Aufrechterhalten von sozi­
alen Kontakten und Beziehungen erleichtern, 
zum Beispiel Gemeindeentwicklung, Schaf­
fung von Infrastrukturen (z. B. öffentlicher 
Nahverkehr gerade in ländlichen Regionen, 
intergenerationale Begegnungsstätten) oder 
die gezielte Förderung von Vereinswesen und 
Ehrenamt“ (Luhmann 2019b: 51 mit Verweis 
auf Holt-Lunstad 2018; vgl. zahlreiche kom­
munale Praxisbeispiele bei Körber 2019: 18ff 
sowie Landtag Brandenburg 2019b). 
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Wie sieht die Situation Älterer in Branden­
burg aus und mit welchen Maßnahmen kann 
sie politisch gestaltet werden? Antworten auf 
diese beiden Fragen werden im Folgenden 
zusammenfassend dargestellt. Die vorge­
schlagenen Handlungserfordernisse und 
-empfehlungen verarbeiten dabei zahlrei­
che empirisch dargelegte Zusammenhänge 
sowie fachpolitische Papiere öffentlicher, 
wissenschaftlicher und seniorenpolitischer 
Autorinnen und Autoren. Weitere Empfeh­
lungen wurden in den eigens für dieses Heft 
durchgeführten Experten-Interviews und 
dem systematischen Reflexionsprozess des 
Forscherteams generiert.

Demografische Situation  
und die Anpassung an  
seniorengerechte Strukturen

Der Anteil der über 65-Jährigen in Branden­
burg wird von heute rund einem Viertel auf 
knapp ein Drittel (31 Prozent) der Landes­
bevölkerung im Jahr 2030 zunehmen. Dann 
werden über 760.000 Seniorinnen und Seni­
oren in Brandenburg leben, noch 2013 waren 
es 200.000 Seniorinnen und Senioren weni­
ger. Dies bringt für beinahe alle Kommunen, 
auch im Berliner Umland, einen starken An­
passungsdruck mit sich.

Mit diesem rasanten Anstieg der Bevölke­
rungsgruppe müsste auch eine größere 
politische Interessenvertretung der älteren 
Menschen einhergehen. Trotz der 170 kom­
munalen Beiräte im Land und zahlreicher äl­
terer Gemeindevertreterinnen und -vertreter 
ist dies im politischen Ergebnis (bspw. al­
tersgerechte Infrastruktur) noch nicht immer 
sichtbar. Immerhin ist 2020 die Funktion ei­
nes Landesseniorenbeauftragten geschaffen 
worden und wird von interviewten Fachper­
sonen sehr begrüßt. 

Im Sinne dieser allein durch die demogra­
fische Entwicklung erforderlichen Interes­
senvertretung sollte die Erarbeitung eines 
Seniorenteilhabe- / Seniorenmitwirkungsge­
setzes ein zentrales Projekt auf Landesebe­
ne darstellen. Weitere Empfehlungen zielen 
darauf ab, Seniorenpolitik insgesamt parti­
zipativer zu gestalten und gesetzlich stär­
ker zu verankern: Ähnlich der kommunalen 
Kinder- und Jugendhilfeplanung könnte für 
eine derart große Bevölkerungsgruppe wie 
die der Älteren zukünftig eine Seniorenhilfe­
planung vorgesehen werden. Hierfür benö­
tigen Kommunen detaillierte Prognosen zur 
Entwicklung der Altersstruktur. Angebote der 
freien Wohlfahrtspflege, der Kommunen und 
der Sozial- und Pflegedienste können darü­
ber besser koordiniert und langfristig vor Ort 
geplant werden. Dazu gehört u. a. auch die 
Schaffung einer seniorenfreundlichen und 
barrierearmen Infrastruktur (bspw. von länge­
ren Fußgänger-Ampelschaltungen und stu­
fenlosen Gehwegen).

Räumlich unterschiedliche Entwicklungen 
und Strategien für den ländlichen Raum 

Von den knapp 630.000 Brandenburgerin­
nen und Brandenburgern über 65 Jahren lebt 
aktuell ein gutes Drittel im Berliner Umland. 
Knapp zwei Drittel der über 65-Jährigen le­
ben im weiteren Metropolenraum. Es darf da­
her nicht übersehen werden, dass trotz der 
bereits stark gealterten Kommunen auf dem 
Land (höchster Altenquotient in den Land­
kreisen Oberspreewald-Lausitz, Prignitz, 
Elbe-Elster), auch die berlinnahen Räume 
in den kommenden zehn Jahren vor erhebli­
chem demografischen Anpassungsdruck ste­
hen. Sie werden teilweise schneller altern als 
ländliche Gebiete (Aufholprozess). 

In den städtischen Räumen gilt es, andere Ri­
sikofaktoren zu berücksichtigen, wie negative 
Einflüsse von Lärm und mangelndem Stadt­
grün auf die Gesundheit Älterer. Gleichzeitig 

Zusammenfassung und Empfehlungen7
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bieten sich besondere Chancen, Senioren­
treffpunkte, Alten- und Pflegehilfeeinrichtun­
gen offener und zentrumsnaher zu gestalten, 
sie stärker in das Quartiersleben einzubinden 
und so einer Isolation Älterer entgegenzuwir­
ken. Unter diesen Gesichtspunkten gilt es, 
einer Landflucht, das heißt einer Verlagerung 
der Alten- und Pflegeeinrichtungen auf Frei­
flächen in außerstädtischen Bereichen, ent­
gegenzuwirken.     

Die Herausforderungen von Alterungspro­
zessen für ländliche Räume sind Expertin­
nen und Experten oft präsenter als die urba­
nen: Insbesondere die mangelnde Mobilität, 
fehlende Vor-Ort-Einkaufsmöglichkeiten und 
unzureichende medizinische Versorgung 
werden genannt. Dabei kommt der Mobilität 
eine Schlüsselrolle zu, da sie (abgesehen 
von rein digitalen Angeboten) eine Grundvor­
aussetzung zur Erreichung / Nutzung aller an­
deren Angebote bildet. Gerade in ländlichen 
Regionen bedarf es einer Stärkung wichtiger 
Senioren-Treffpunkte wie der Mehrgeneratio­
nenhäuser.

Ökonomische Situation und Strategien  
gegen verdeckte Altersarmut

Viele Statistiken weisen darauf hin, dass die 
wirtschaftliche Lage Älterer in Brandenburg 
aktuell (noch) gut ist. Der Großteil der Seni­
orinnen und Senioren bezieht nach dem 64. 
Lebensjahr (durchschnittliches Rentenzu­
gangsalter bundesweit) sein Haupteinkom­
men aus der gesetzlichen Rente, gut einem 
Fünftel stehen zusätzlich Einnahmen der 
Partnerin oder des Partners zur Verfügung. 
Bei den neu gezahlten Renten („Rentenzu­
gang“) in Brandenburg werden außer im 
ehemaligen Ost-Berlin in keinem Bundes­
land höhere Durchschnittsrenten gezahlt. Ein 
wichtiger Altersarmut-Indikator, die Höhe der 
Grundsicherungsquote, liegt in Brandenburg 
nur bei knapp anderthalb Prozent der über 
65-Jährigen.

Auf der anderen Seite zeigen die Zahlen auch, 
dass die Armutsgefährdung Älterer im Land 
steigt. Insbesondere ältere Frauen sind davon 
betroffen und sind bei niedrigen Rentenzugän­
gen überproportional vertreten. Hinzu kommt, 
dass viele Indikatoren das Phänomen der so­
genannten verdeckten Armut nicht wiederge­
ben können: So werden finanzielle Leistungen 
wie die Grundsicherung im Alter von vielen 
bezugsberechtigten Personen (Schätzung: 
zwischen 40 Prozent und 60 Prozent der Be­
rechtigten) nicht in Anspruch genommen. 

Gute Sozialpolitik für Seniorinnen und Seni­
oren kann an dieser Stelle konkret ansetzen: 
Seniorenpolitische Leistungen können von den 
Berechtigten häufiger tatsächlich in Anspruch 
genommen werden, wenn Seniorenberatungs­
stellen und -treffpunkte verstärkt auf die An­
spruchsmöglichkeiten hinweisen und konkret 
beim Ausfüllen von Anträgen unterstützen wür­
den. Zwar beraten aktuell Pflegestützpunkte, 
Mehrgenerationenhäuser und freie Wohlfahrts­
träger punktuell auch zu Themen wie Senioren­
ticket, Wohngeld und weiteren Leistungen. Aber 
diese Beratung könnte durch ein Landesförder­
programm systematisch und flächendeckend 
ausgebaut werden – ähnlich dem Landespro­
gramm zur Förderung von Familienzentren in 
Brandenburg, das seit 2019 zur Bekämpfung 
der Kinderarmut die Beantragung familienpoli­
tischer Leistungen zu erhöhen sucht. 

Niedrigschwellige Treffpunkte können – wie 
auch aufsuchende Beratung – dem Ziel die­
nen, die Stigmatisierung von Altersarmut 
(bspw. Zurückschrecken vor Gängen „zu 
den Ämtern“) zu mindern. Außerdem gilt es 
zu prüfen, ob ähnliche Strukturen genutzt 
werden könnten, um eine niedrigschwellige 
und unabhängige Vermögens- und Einkom­
mensberatung für Ältere (insbesondere in der 
Übergangsphase zum Ruhestand) zu schaf­
fen, die über die perspektivisch neben der 
Regelaltersrente an Wichtigkeit gewinnenden 
weiteren Einkommensbestandteile aufklärt. 



46

Wohnsituationen und Barrierereduktion

Die Studienlage zeigt, dass die Wohnsitua­
tion Älterer in Brandenburg mehrheitlich gut 
ist. Eigentum und Miete sind ungefähr hälf­
tig verteilt. Im Durchschnitt müssen die über 
65-jährigen Brandenburger Mieterinnen und 
Mieter 21 Prozent ihres Haushaltsnettoein­
kommens für Miete aufwenden. Von zu ho­
hen Mietkosten überbelastet ist nur rund jede 
bzw. jeder Sechzehnte.

Allerdings lebt nur ein Bruchteil von gut ei­
nem Prozent der älteren Personen in Bran­
denburg in einer barrierereduzierten Woh­
nung eines barriereduzierten Gebäudes. Bei 
Neubauten ist daher verstärkt auf Barriere­
reduktion zu achten, Programme des sozi­
alen Wohnungsbaus speziell für Ältere sind 
entsprechend (weiterzu)entwickeln. Bauliche 
Lösungen sollten zudem stärker auf soziale 
Aspekte, speziell für Ältere, ausgerichtet sein 
und Wohnumfelde so angelegt werden, dass 
sie sozialen Austausch statt Isolation fördern, 
bspw. in Campus-Strukturen, Treffpunkte in­
tegrieren und Mehrgenerationenhäuser oder 
Familienzentren in direkter Nähe haben. 
Auch gilt es zu prüfen, welche Anreize für ein 
Mehrpersonen-Wohnen angeboten werden 
können, um bei der wachsenden Zahl an Se­
niorinnen und Senioren Alternativen zu stati­
onären Alteneinrichtungen zu entwickeln und 
das System zu entlasten. 

Gesundheitszustand 
und Gesundheitsversorgung

Auch in Brandenburg machen die typischen 
Zivilisationskrankheiten wie Bluthochdruck, 
Arthrose oder Diabetes den Seniorinnen und 
Senioren zu schaffen. Deshalb spielen die 
Schaffung gesundheitsförderlicher Lebensbe­
dingungen und Prävention in den Senioren
politischen Leitlinien der Landesregierung eine 
hervorgehobene Rolle. Die Angst vor Krank­
heit und Pflegebedürftigkeit gehört zu den 

größten Sorgen des letzten Lebensdrittels, 
aber dennoch fühlen sich die Älteren in Bran­
denburg heute weniger krank als Mitte des ver­
gangenen Jahrzehnts. Die Sterblichkeitsraten 
in Brandenburg liegen bei zahlreichen Krank­
heiten oberhalb des Bundesdurchschnitts. 

Ob dies an einem häufigeren Vorkommen 
dieser Krankheiten oder an Merkmalen des 
Gesundheitssystems liegt, muss an dieser 
Stelle offenbleiben. Was die Gesundheitsver­
sorgung angeht, liegen die Herausforderun­
gen im Flächenland Brandenburg weniger bei 
der stationären als bei der ambulanten medi­
zinischen Versorgung. Brandenburg liegt bei 
der Ärztedichte an letzter Stelle der Bundes­
länder und gerade die Unterversorgung bei 
den Hausärztinnen und Hausärzten sowie 
die schlechte Erreichbarkeit von Praxen und 
Kliniken in den ländlichen Landesteilen wer­
fen für Seniorinnen und Senioren ernsthafte 
Probleme auf. 

Die Verbesserung der medizinischen Versor­
gung in den ländlichen Regionen Branden­
burgs gehört zu den wichtigsten Empfehlun­
gen im Handlungsfeld Gesundheit. Hierfür sind 
Anreizsysteme (in Verbindung mit der Kassen­
ärztlichen Vereinigung Brandenburg und darü­
ber hinaus, etwa durch finanzielle Erweiterung 
des Handlungsspielraums von Kommunen 
etwa zur Förderung von medizinischen Versor­
gungszentren) von zentraler Bedeutung.

Pflegesituation und Öffnung 
der Betreuung

Im Vergleich zur Gesamtbevölkerung liegt 
die Pflegebedürftigkeit (auch) bei den Seni­
orinnen und Senioren Brandenburgs höher 
als im Bundesdurchschnitt, besonders bei 
Frauen. Die ambulante Pflege wird dabei im 
Vergleich zu den anderen Bundesländern 
besonders häufig in Anspruch genommen – 
wobei die Pflegebedürftigkeit innerhalb des 
Landes große Unterschiede aufweist. 
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Prognostiziert wird ein noch mal erheblicher 
Anstieg der Pflegebedürftigen um ca. ein Viertel 
bis zum Jahr 2030 – mit großen damit einher­
gehenden Herausforderungen besonders für 
das stationäre Pflegesystem. So müssen bei­
spielsweise in den nächsten zehn Jahren deut­
lich über 40.000 neue Kräfte für die Altenpflege 
gewonnen werden, um Fluktuation zu ersetzen 
und den steigenden Bedarf zu decken – ohne 
dass damit eine Verbesserung des Status quo 
bei der Pflegequalität verbunden wäre. 

Der größte Handlungsbedarf besteht inso­
fern darin, Pflegekräfte auszubilden (auch 
im Sinne einer neuen, eher generalistisch 
ausgerichteten Pflegeausbildung), im Beruf 
zu halten und zu qualifizieren und weitere 
Kräfte zu rekrutieren. Diese Aufgabe wird nur 
gelingen, wenn unterschiedliche Strategien 
parallel verfolgt werden: Von der Steigerung 
der Attraktivität und Vergütung der Pflegebe­
rufe (u. a. zur Steigerung des Männeranteils) 
über Rekrutierungsinitiativen im Ausland bis 
zur klugen Verknüpfung von ehrenamtlichem 
Engagement und Pflegeaufgaben. 

Engagement: Ehrenamt, Vereinsleben 
und politisches Engagement

Engagement in der dritten Lebensphase ist 
gleichermaßen individuell wie gesellschaft­
lich wichtig: Es stiftet Sinn und entlastet öf­
fentliche Strukturen. In Brandenburg liegt 
der Anteil ehrenamtlich Engagierter (nicht 
nur) bei den Altersgruppen über 65 Jahren 
mit weniger als einem Drittel der Menschen 
vergleichsweise niedrig, wenn über die Bun­
desländer hinweg verglichen wird. Wie in an­
deren Bundesländern richtet sich ein großer 
Teil des Engagements der Älteren auf Hilfe 
im gesellschaftlichen Nahbereich.

Wenn es den Älteren „gut geht“, engagieren 
sie sich besonders häufig: Das gilt für eine 
positive Einschätzung der eigenen Gesund­
heit, aber auch darüber hinaus. Denn die 

soziale Teilhabe ist bei gebildeten Personen 
mit höherem sozioökonomischen Status und 
aus prosperierenden Regionen besonders 
hoch. Voraussetzungen sind eine gute Infor­
mationslage über Möglichkeiten des Enga­
gements und die Existenz geeigneter (z. B. 
Vereins-)Strukturen. In diesem Kontext er­
fordert der Rückgang des Vereinslebens in 
Brandenburg besondere Beachtung. 

Mit einer breit angelegten und solide finanziell 
unterfütterten Initiative zur Förderung des eh­
renamtlichen Engagements von Seniorinnen 
und Senioren könnten gleich mehrere wich­
tige seniorenpolitische Ziele angegangen 
werden: Zum einen kann davon ausgegan­
gen werden, dass die neu oder wieder für ein 
Ehrenamt (oder andere Formen des Engage­
ments) gewonnenen Älteren einen unmittel­
baren Zuwachs an Lebenszufriedenheit und 
Wohlbefinden erreichen können. Und weiter 
kann ihr Engagement durchaus dazu beitra­
gen, weitere seniorenpolitische Herausforde­
rungen zu adressieren – etwa die Belebung 
des ländlichen Raumes, die Ergänzung der 
professionellen Pflege oder intergeneratio­
nelles Lernen. Wichtigster Baustein einer se­
niorenpolitisch ausgerichteten Ehrenamtsini­
tiative ist eine breite Informationskampagne 
über Möglichkeiten eines ehrenamtlichen En­
gagements – u. a. mit einem analogen und 
digitalen „Engagement-Finder“, der lokal und 
thematisch differenziert die Gelegenheiten 
und Details eines Engagements aufzeigt.

Mobilität und flexible Verkehrsalternativen

Mit Blick auf die Mobilität Älterer in Branden­
burg sticht die hohe Bedeutung des Autos für 
junge Seniorinnen und Senioren hervor. Die 
Pkw-Besitzquote im Flächenland liegt deut­
lich über dem Bundesdurchschnitt, auch be­
sitzt noch jede und jeder Zweite über 75-Jäh­
rige den Führerschein. Doch bereits mit Mitte 
Siebzig fährt nur noch jede bzw. jeder Siebte 
eigenständig mit dem Pkw.
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Gleichzeitig nutzt nur eine Minderheit (ma­
ximal jede und jeder Fünfte) Bus und Bahn, 
unter anderem weil die Taktung zu stark am 
Schulverkehr ausgerichtet sei und Barriere­
freiheit fehlt. Genauso viele Seniorinnen und 
Senioren lassen sich mit dem Pkw durch an­
dere mitnehmen. Neben diesem familiären 
und nachbarschaftlichen Mitnahmeverkehr 
stellt sich daher die Frage, welche Alternati­
ven zum klassischen ÖPNV, welche Brücken 
zum Individualverkehr für seniorengerechte 
Mobilität, gerade auf dem Land, geschlagen 
werden können.

Das autonome Fahren steckt aktuell noch in 
den Kinderschuhen, mit ersten Pilotprojekten 
in den Landkreisen wie Ostprignitz-Ruppin. In 
der Zwischenzeit sind Bürgerbusse nur dann 
eine Alternative, wenn man ausreichend Per­
sonen mit Personenbeförderungsschein zur 
Verfügung hat. Vollflexible Rufbusse und 
ehrenamtliche Fahrdienste unter anderem 
durch Mehrgenerationenhäuser sind von Ex­
pertenpersonen häufig genannte Vorschläge, 
zusammen mit dem Hinweis, die Beförde­
rungsrichtlinien entsprechend anzupassen. 
Fahrten zu Arztpraxen und medizinischen 
Eingriffen müssen stärker von den Kranken­
kassen übernommen werden, damit Ältere 
zum Beispiel nicht auf notwendige Behand­
lungen oder Vorsorge verzichteten.  

Digitalisierung und Strategien 
zur Erhöhung der Digitalkompetenz

Die Datenlage zeigt ein sehr heterogenes 
Bild in der Nutzung digitaler Angebote in äl­
teren Gruppen. Auf der einen Seite ist die 
Internetnutzung unter jungen Seniorinnen 
und Senioren mit 95 Prozent fast vollständig 
verbreitet, selbst drei Viertel der über 70-Jäh­
rigen nutzt das Netz mindestens gelegent­
lich. Auf der anderen Seite schätzt die Hälfte 
der Älteren ihre eigene Digitalkompetenz als 
gut oder sehr gut ein, die andere Hälfte als 
schlecht oder sehr schlecht. Es wird deutlich, 

dass hier verschiedene Technikgenerationen 
vorhanden sind, von solchen, die das Inter­
net selbst mitentwickelt haben, hin zu ande­
ren, die damit weder beruflichen noch priva­
ten Kontakt hatten und im Hochalter auch 
nicht mehr wünschen. Dabei kann sich die 
Internetnutzung, einmal erlernt, positiv auf 
die Selbstwirksamkeit, auf die Wahrnehmung 
des eigenen Altersbildes und das Erleben 
des subjektiven Alters auswirken.

Die Empfehlungen und Expertenmeinungen 
zu digitaler Ertüchtigung älterer Menschen 
gehen stark auseinander. Einige sehen eine 
systematische, flächendeckende Schulung 
mangels Lerninfrastruktur kritisch. Daher 
bedarf es einer differenzierten Multiplikator
strategien, die verschiedene seniorenpoliti­
sche Institutionen und Träger, Vertrauens­
personen, Patinnen und Paten und weitere 
ehrenamtliche Strukturen nutzt, um möglichst 
viele Ältere zu erreichen und für sie nützli­
che Anwendungen zu begeistern. Andere 
Strategien setzen auf möglichst barrierear­
me, selbstlernende Systeme, die keine oder 
kaum Schulungspersonen benötigen. Dem­
gegenüber steht eine dritte Position, die ein 
flächendeckendes Landesprogramm fordert, 
in jedem Amt vor Ort ein kommunales Schu­
lungsangebot zu finanzieren, um nicht von 
digitalen Angeboten der Daseinsvorsorge 
ausgeschlossen zu werden.

Lebenszufriedenheit und politische 
Strategien gegen Vereinsamung

Obwohl die große Mehrzahl der Seniorinnen 
und Senioren in Brandenburg mit ihrem Le­
ben zufrieden ist, schneidet unser Bundes­
land im Hinblick auf die allgemeine Lebens­
zufriedenheit der Gesamtbevölkerung von 
allen Bundesländern am schlechtesten ab. 
Dies dürfte keiner „Nörgelei“ entspringen, 
sondern immer noch reale Ungleichheiten 
zwischen Ost und West reflektieren. Neben 
den gesellschaftlichen Faktoren (z. B. Sor­
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gen über Einkommen, Sicherheit, Demokra­
tie) tragen persönliche Bedingungen erheb­
lich zur wahrgenommenen Lebensqualität im 
Alter bei – in der Bandbreite vom persönli­
chen Umfeld (z. B. dem sozialen Netz in der 
Nachbarschaft) bis zum eigenen Gesund­
heitszustand. 

Ein Großteil der Seniorinnen und Senioren 
im Land lebt zu zweit. Knapp jede und jeder 
Dritte aber ist allein, im hohen Alter von über 
85 Lebensjahren sogar mehr als jede und je­
der Zweite. Das Alleinleben betrifft Frauen im 
Alter um ein Dreifaches häufiger als Männer. 
Damit aus dem Alleinleben keine Isolation 
und womöglich Einsamkeit werden, braucht 
es neben ehrenamtlichen Projekten und 
spontaner Nachbarschaftshilfe auch senio­
renpolitische Strategien des Landes wie der 
Kommunen.

Empfehlenswert ist hierfür die Anwendung ei­
ner an den Bedürfnissen von Seniorinnen und 
Senioren ausgerichteten Perspektive über alle 
Politikbereiche hinweg. Dies schließt die Ge­
staltung des öffentlichen Raums (z. B. durch 
die Schaffung seniorengerechter Treffpunkte) 
und die explizite Ansprache der älteren Ge­
neration durch lokale Initiativen (z. B. Enga­
gementbörsen) ein. Eine Sensibilisierung und 
Qualifizierung von Verwaltungspersonal auf 
verschiedenen Ebenen der Kommunen kann 
hierzu einen wesentlichen Beitrag leisten.

Übergreifende Empfehlungen

Die Auswertung vorhandener Daten und 
Studien für dieses Heft hat einen grundsätz­
lichen Mangel offengelegt: Obwohl die Zahl 
der Seniorinnen und Senioren alleine in Bran­
denburg viele Hunderttausende umfasst, gibt 
es erstaunlich wenige seniorenspezifische 
Studien. Zudem wird in den wenigen Studien 
unzureichend zwischen verschiedenen Grup­
pen von Seniorinnen und Senioren differen­
ziert. Die Gruppe der über 65-Jährigen wird 

meist als homogen betrachtet, obwohl bis ins 
Hochalter noch 20 und mehr Lebensjahre 
zwischen einer Neurentnerin bzw. Neurentner 
und einem hochbetagten Menschen liegen 
können. Die Erfahrungen und Bedürfnisse der 
unterschiedlichen Seniorengenerationen sind 
höchst unterschiedlich. Dies bedeutet für se­
niorengerechte Politik auch einen signifikan­
ten Mangel an Steuerungswissen. Angesichts 
der großen, infrastrukturellen und sozialen 
Herausforderungen, die der prognostizierte 
Zuwachs an Älteren für Land und Kommunen 
mit sich bringen wird, bedarf es deutlich mehr 
seniorenspezifischer Daten. 

Außerdem zeigt die Recherche, dass es be­
reits einige gute Erfahrungen in Modellregio­
nen und -projekten gibt. Es fehlt bislang eine 
umfassende Best-Practice-Sammlung, eine 
Datenbank, die dann öffentlich verfügbar ge­
macht werden sollte. Wichtig scheint dabei 
auch die Kommunikation über gute Beispiele 
– hier kann der Landesseniorenbeauftragte 
in seiner Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
tätig und sichtbar werden. Ebenfalls können 
Medienkooperationen bspw. mit dem rbb ge­
sucht werden, um gelingende Beispiele auch 
der älteren Zuschauerschaft näherzubringen, 
von medial vermittelten Peers zu lernen, 
sichtbar und medial repräsentiert und im Ide­
alfall empowered zu werden. Denn auch der 
gegenteilige Fall wurde in den Experten-In­
terviews genannt: Dass Berichterstattung oft 
negativ sei und berichtete Negativbeispiele 
(bspw. über nicht funktionierende Hausnot­
rufsysteme) einige Ältere ganz konkret davon 
abhalten würden, Angebote zu nutzen. Die In­
anspruchnahme hilfreicher Leistungen hängt 
in starkem Maße von Wissen und Vertrauen 
ab – daher sollte die Landesseniorenpolitik 
auf Informationen und Multiplikatorstrategien 
(konzertierte oder finanziell unterstützte Ko­
operationen mit Pflegestützpunkten, Senio­
rentreffs, MGHs, Arztpraxen etc.) setzen, um 
Seniorinnen und Senioren in ihrem Alltag zu 
erreichen.
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